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logan (Werbeschlag- 

wort) ist schon eine 
treffende Benennung 
dessen, was da von Re- 
gierung bis Revolver- 
blatt durch die BRD gei- 
stert — besser wohl: den 
Leuten unablássig in 
den Geist gehámmert 
wird. 

Im ersten Moment 
hórt es sich sogar gut 
an. Aber wirklich nur 
im allerersten Augen- 
blick. Frieden, darum 
bangen auch Millionen 
BRD-Bürger. Und Frei- 
heit, welch faszinierende 
Kraft seit Jahrhunderten 
hat dieses Wort! So ist 
die Kopplung verführe- 
risch. Und sie ist tat- 
sáchlich auf Verführung 
aus. 

Gehen wir dem auf 
den Grund. 

Folgt man dem er- 
wähnten Motto, dann ist 
Freiheit dem Frieden 
übergeordnet und dem- 
nach der hóhere Wert. 
Und siehe da, so liest es 
sich auch im jüngsten 
Weißbuch der BRD-Re- 
gierung über die Bun- 
deswehr: „Freiheit ist 
die Bedingung des Frie- 
dens!* 

Bezogen wird dies 
allerdings nicht auf das 
Freisein von Ausbeu- 
tung, von politischer 
Rechtlosigkeit, sozialer 
Unsicherheit, Arbeitslo- 
sigkeit und Existenz- 
angst. Soo frei sind weder 
die Herren der Mono- 
pole noch ihre Minister! 
Gemeint ist ihre Frei- 
heit, hohe und hóchste 
Profite zu machen, un- 
eingeschränkt schalten 
und walten zu kónnen, 
die Gesellschaft nach 
ihrem kapitalistischen 
Bilde zu (ver-)formen 
und progressive Regun- 
gen zu unterdrücken. 
Indem die sozialisti- 
schen Staaten sich da- 
von freigemacht haben 








Was ist Sache? 





Was verbirgt sich 
hinter dem Slogan 
aus der BRD, daß 
es um die 
»Verteidigung des 
Friedens in 
Freiheit“ gehe? 
Matrose Lutz- 
Peter Góbel 


Ich trage einen 
kleinen Ohrring. 
Muß ich ihn 
abnehmen, wenn 
ich Soldat werde? 
Kai Brosinsky 


und viele national be- 
freite dabei sind, es zu 
tun, wurde der Macht- 
und Einflußbereich des 
Imperialismus arg be- 
schnitten. Und insofern 
hat Generalleutnant von 
Sandrat, Heeresinspek- 
teur der Bundeswehr, 
gar nicht so unrecht, 
wenn er aus großbürger- 
licher Sicht feststellt, 
daß sie „auf einer Insel 
der Freiheit inmitten 
einer unfreien Welt le- 
ben“. Wie gesagt, immer 
ist dabei kapitalistische 
Freiheit gemeint. 


„Verteidigung des 
Friedens in Freiheit“ — 
was also kann das ande- 
res sein, als Schützen 
und Bewahren der Aus- 
beutergesellschaft? n 
HeiBt dies nicht, Frie- 
den sei allein unter ka- 
pitalistischen Verháltnis- 
sen móglich? Und gebie- 
tet das, in logischer 
Folge, nicht gar, sie 
überall auf der Welt 
wieder zu errichten und 
das „Böse“ und „Un- 
freie“, den realen Sozia- 
lismus also, vom Erdbo- 
den zu tilgen, auf daß 
vom Nordpol bis zum 
Südpol einzig die Profit- 
Freiheit des Kapitals 
existiere und vogelfrei 
sei, wer wirklich frei 
sein will? Verbirgt sich 
also hinter diesem 510- 
gan nicht der Ruf zur 
Aggression, zur „Befrie- 
dung“ der freien Völker 
im Klasseninteresse des 
Imperialismus? 

Genau das steckt da- 
hinter. Nicht um den 
Frieden geht es den Er- 
findern dieses Spruches, 
sondern um Mißbrauch 
der Friedenssehnsucht 
ihrer eigenen Völker für 
die menschenverachten- 
den, abenteuerlichen, 
den Frieden gefährden- 
den Ziele der Reagan 
& Co. Jedoch, so wie 
bisher werden wir ihnen 
auch weiterhin ein kräf- 
tiges Contra geben. Ge- 
rade auch, weil, wie 
Erich Honecker auf der 
10. Tagung des Zentral- 
komitees der SED her- 
vorhob, „kein anderer 
deutscher Staat je den 
arbeitenden Menschen 
wahre Freiheit, soziale 
Sicherheit und Gebor- 
genheit, Vollbeschäfti- 
gung, hohe Bildung für 
alle, solche erstrebens- 
werten Perspektiven bot 
wie die sozialistische 
DDR“, 
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erle oder Ring im 

Ohr sind nun auch 
bei jungen Mánnern in 
Mode gekommen. Na 
bitte, wem’s gefällt. 

Zu Jeans, T-Shirt und 
Overall, ziviler Kleidung 
also, kann dies jeder 
halten, wie er will. An 
oder in Uniform hinge- 
gen sind modische Attri- 
bute fehl am Platze. Die 
Uniform der Nationalen 
Volksarmee ist ein Eh- 
renkleid, äußeres Kenn- 
zeichen für die Waffen- 
träger unserer Arbeiter- 
und-Bauern-Macht; in 
ihr repräsentieren sich 
nicht Privat-, sondern 
Militärpersonen des so- 
zialistischen Staates. 
Und deswegen gehört es 
gemäß dem Wehrdienst- 
gesetz zu den „grundle- 
genden Aufgaben“ der 
Angehörigen unserer 
Streitkräfte, stets „die 
Ehre und Würde der 
Nationalen Volksarmee 
zu wahren“. Damit wür- 
den sich weder grell ge- 
färbte Haare und Hals- 
kettchen noch Perlen 
oder Ringe im Ohr ver- 
tragen. Überdies sei dar- 
auf verwiesen, daß ins- 
besondere Ohrringe 
beim militärischen 
Dienst hinderlich sein 
und in der Gefechtsaus- 
bildung Gefahren für 
Leib und Leben des Trä- 
gers heraufbeschwören 
könnten. Folglich wer- 
den Sie sich als Soldat 
davon trennen müssen. 
Aber gewiß ist bis dahin 
noch etwas Zeit für Sie, 
so daß der modische 
Ohrring von heute dann 
schon ein alter (Mode-)- 
Hut sein kann. 


Ihr Oberst 


Kat. Жаш» Рн 


Chefredakteur 
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AuBer den Tátern ist 
Gutsknecht Willi Quast 
der einzige, der von dem 
grausigen Mord weiß. Ein 
junger Mann ist bestia- 
lisch umgebracht worden, 
einer, in dessen Joppenta- 
sche man die Mitglieds- 
karte der KPD fand. In 
einer Frühjahrsnacht des 
Jahres 1923 geschah dies, 
in Auftrag gegeben von 
Martin Bormann, Gutsin- 
spektor beim Dienstherrn 
von Quast. Bormann 
sollte spáter als Sekretár 
Hitlers einer der rang- 
hóchsten Nazis werden. 
Zu dem Mordgesindel ge- 
hórte auch Rudolf HóB. 
Dieser Bandit wird spáter 
der Kommandant des 
Konzentrationslagers 
Auschwitz sein und hun- 
derttausendfach mor- 
den. 

Willi und seine Braut 
Bertha, eine junge Kom- 
munistin, zeigen die Blut- 
tat an. Die Táter kommen 
mit einer lácherlich gerin- 
gen Bestrafung davon. Der 
Faschismus marschiert. 
Eines Tages wird Bertha 
überfahren. Tot. Der 
zweite Mord. Willi, der 
von seiner Frau denken 
und handeln gelernt hat, 








Rudolf Harnisch 


muB weg. Nach beschwer- 
licher Reise mit falschen 
Papieren und durch meh- 
rere Lánder kommt er 
endlich in Spanien an. Er 
kämpft im Thálmann-Ba- 
taillon, besteht seine 
Feuerprobe, ist Kommu- 
nist, Antifaschist, ein Ше- 
galer. 

Einen ganz anderen 
Weg geht Wolfgang Rakel. 
Er ist der Neffe und ein- 
zige Erbe des Ritterguts- 
besitzers im Mecklenbur- 
gischen, bei dem Quast 
einst in Diensten stand. 
Willi kennt ihn von da- 
her, den grúnen, arrogan- 
ten Bengel von damals. 
Rakel ist jetzt ein hohes 
Tier, SS-Hauptsturmfüh- 
rer und in Geheimdienst- 
kreisen zu Hause. Zudem 
ist Dr. Rakel Kunstsach- 
verstándiger. Darum spielt 
er eine wichtige Rolle bei 
einer der übelsten Schwei- 
nereien, die sich die Na- 
zis so nebenbei erlaubten: 
Stabsmäßig wurde der 
größte Kunstraub aller 
Zeiten geplant und ausge- 
führt. Denn nach dem 
„Endsieg“ wünschte der 
„Führer“ ein Europa-Mu- 
seum zu besitzen, das mit 
den bedeutendsten Kunst- 
schätzen der Welt protzen 
sollte. Zu Ende des Krie- 
ges jedoch erwiesen sich 
die gestohlenen Kunstge 
genstände als genau die 
richtige Währung, um 
Kriegsverbrecher nach 
Südamerika ausschleusen 
zu können. Der Juden- 


© Mörder Eichman und der 


KZ-Arzt (!) Mengele rei- 
sten auf solche Art. 

Was aber bringt den 
Kommunisten Quast in 
die Маће solcher Verbre- 






cher? Was erfáhrt er auf 
seinem einsamen Posten 
in der Schweiz von den 
Geheimdienstverhandlun- 
gen der SS mit dem Ame- 
rikaner Allen Dulles? 
Welche Nachrichten funkt 
Quast in die Sowjetunion? 
In seinem neuen Roman 
»Der goldene Кејсћ“ er- 
zählt Rudolf Harnisch 
eine spannende Ge- 
schichte über ein relativ 
wenig bekanntes Kapitel 
aus dem zweiten Welt- 
krieg. Der Autor verwebt 
historisch verbürgte Tatsa- 
chen mit Fiktivem zu 
einer ebenso aktionsrei- 
chen wie aufschluBreichen 
Handlung und zeigt das 
Wesen des Faschismus in 
besonderem Lichte. Das 
Buch erscheint dieser 
Tage im Militárverlag der 
DDR. 

Genau zum Thema paßt 
eine Broschüre, die der 
Staatsverlag herausge- 
bracht hat: „Faschismus — 
Regime des Verbrechens“. 
Für uns Jüngere ist Fa- 


des Verbrechens 


kelch 
und 
Silberglobus 


Gold 






schismus nur ein Begriff, 
der Begriff für Unmensch- 
lichkeit schlechthin. Wir 
wissen, welch unüberseh- 
bare Verbrechen der Fa- 
schismus verschuldet hat. 
Doch wie genau ist unsere 
Kenntnis über die Entste- 
hung und den Aufstieg 
dieser furchtbarsten Aus- 
geburt des Imperialismus? 
Der Historiker 

Prof. Dr. Petzold gibt Ant- 
wort auf Fragen wie diese: 
Wer wählte, wer bezahlte 
die Nazipartei; wie kam 
die Hitler-Clique an die 
Macht; warum nannten 
sich die Faschisten Natio- 
nalsozialisten; warum 
wurden die Autobahnen 
gebaut; hätte die faschisti- 
sche Diktatur verhindert 
werden können; was ver- 
barg sich hinter der Parole 
„Heim ins Reich“; wes- 
halb schloß die Sowjet- 
union mit Hitlerdeutsch- 
land einen Nichtangriffs- 
vertrag ab; wer hat den 
faschistischen Kriegsver- 
brechern in Deutschland 





Widerstand geleistet; wie 
entwickelte sich der Neo- 
faschismus in der BRD? 
Die sehr verständlichen 
Ausführungen zu diesen 
und anderen Fragen hel- 
fen nicht nur, geschichtli- 
che Zusammenhänge bes- 
ser zu verstehen. Sie ma- 
chen auch ganz aktuelle 
Nachrichten begreifbarer, 
etwa die von den kürzli- 
chen SS-Treffen in Nes- 
selwang/BRD. Die 

167 Seiten starke Bro- 
schüre kostet drei Mark; 
wenig Geld für eine wahre 
Fundgrube an Fakten, In- 
formationen und Erklä- 
rungen. 

Für die Freunde und 
Sammler der Memoirenli- 
teratur hält der Militärver- 
lag der DDR wieder eine 
Neuerscheinung bereit: 
Hauptmarschall der Pan- 
zertruppen Babadshanjan 
erinnert sich. Ob in der 
großen Panzerschlacht im 
Kursker Bogen oder in 
den Kämpfen an Weichsel 
und Oder, in Ostpommern 
oder während der Berliner 
Operation, immer trieb 
dieser berühmt gewordene 
Panzermann die „Haupt- 
stoßkraft“ voran. So 
nannte der Autor seinen 
Erinnerungsband. In ihm 
ist zu lesen über den Wer- 
degang dieses Militärs, 
eines Bauernsohns aus 
den Bergen Aserbai- 
dshans, der zu den ruhm- 
vollen Befehlshabern im 
Großen Vaterländischen 
Krieg zählt. Er bietet aus- 
führliche Darlegungen 
nicht nur über Entwick- 
lung und Einsatzprinzi- 
pien der sowjetischen Pan- 
zertruppen, sondern auch 
über die Panzerkräfte des 





faschistischen Gegners. 
Zurück zur Gegenwart, 
die ihr Gesicht ganz we- 
sentlich den Ergebnissen 
des wissenschaftlich-tech- 
nischen Fortschritts ver- 
dankt. Wissenschaft, For- 
schung, Entdeckung, Wei- 
terentwicklung, Höchstlei- 
stungen, Spitzentechnolo- 
gien, neue, ungeahnte Di- 
mensionen wissenschaftli- 
chen Denkens, dies alles 
prägt die Zeit, und zwar 
in aller Ernsthaftigkeit. 
Und dann eine solche 
Frage: „Kuriositäten in 
der Wissenschaft?“ Damit 
befaßt sich der sowjeti- 
sche Autor Prof. Suchotin 
in einem Büchlein, das 
der Fachbuchverlag Leip- 
zig herausgab und nach 
dem Ihr in Eurer Biblio- 
thek fragen kónnt. In al- 
len Wissenschaftsdiszipli- 
nen, betrieben von Gali- 
lei, Newton, Hippokrates, 
Einstein oder Ziolkowski, 
hat es Paradoxien gege- 
ben, Seltsames, aber abso- 
lut Normales in der Ent- 
wicklung der Wissenschaf- 
ten. Anhand vieler inter- 
essanter Beispiele, ge- 
würzt mit Anekdoten, be- 
handelt der Autor die Be- 
deutung solcher Wider- 


_ JERZY ZUŁAWSKI 
AUF DEM SILBERNEN 


GLOBUS 


LINE HANDSCHRIFT VOM MOND 


sprüche und Absonder- 
lichkeiten in der Wissen- 
schaft. 

GewiB mit großem Re- 
spekt vor den bis damals 
erreichten wissenschaftli- 
chen Leistungen, aber 
dennoch fernab von jeder 
Wissenschaftlichkeit ent- 
stand 1903 ein bemer- 
kenswertes Buch. Es gilt 
als Klassiker der SF-Lite- 
ratur. Stanislaw Lem, 
weltweit verehrter Meister 
dieses Genres, pries es als 
schriftstellerische Spitzen- 
leistung. Die Rede ist von 
Jerzy Zulawskis Roman 
„Auf dem silbernen Glo- 
bus - Eine Handschrift 
vom Mond“, (Verlag Das 
Neue Berlin). In der Tat, 
dieses Buch übt Faszina- 
tion aus, selbst auf SF- 
Mäkelfritzen wie mich. 
Vier Маппег und eine 
Frau landen auf dem 
Mond. Auf der noch nie 
gesehenen Rückseite der 
Silberkugel wollen sie sie- 
deln, wissend, daß es 
keine Rückkehr zur Erde 
gibt. Sie zeugen Kinder, 
lieben und hassen einan- 
der bis zur Mordlust, 





müssen aber miteinander 
leben und unglaubliche 
"Abenteuer bestehen. Sie 
wollen und müssen ihre 
Menschenwürde bewahren 
unter menschenfeindli- 
chen Lebensbedingungen. 
Vor allem darum geht es 
in diesem mit großer 
Phantasie und erzähleri- 
scher Reife geschriebenen, 
packenden Buch. 
Phantasie, die Lust, sei- 

nen Träumen Raum und 
Namen zu geben, der 
Wunsch auch, sich leicht- 
hin schwebend von Trau- 
rigkeit und Kümmernis zu 
lösen und der Erfüllung 
der Wünsche entgegenzu- 
fliegen, dies können Ge- 
dichte auslösen. „Flugfeld 
für Träume“ ist ein sehr 
passender Titel für die 
Sammlung von Gedich- 
ten, die das Ehepaar 
Charlotte und Ulrich 
Grasnick vorlegen. Liebes- 
gedichte sind es, die das 
Privateste, das am innig- 
sten Empfundene öffent- 
lich machen. Ein schöner 
Band, durch Reproduktio- 
nen ausgewählter Grafi- 
ken von Wilhelm Lachnit 
besonders kostbar. Der 
Verlag der Nation wird 
den Lyrikfreunden mit 
diesem sorgfältig gefügten 
Angebot eine große 
Freude machen. Ich wün- 
sche Euch, daß Ihr sie fin- 
det. 


Tschüß! 


Text: Karin Matthees 
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Waffengefáhrten beim 








gemeinsamen Handeln 


do 
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m Abend des ег- 

sten Übungstages 

wird Oberleutnant 
Ott, Führer eines Sperr- 
pionierzuges aus dem 
Truppenteil , Horst 
Vieth", nach vorn zum 
Gefechtsstand befohlen. 
Er meldet sich bei 
Oberstleutnant Reben- 
storf, dem Kommandeur 
einer Panzerjágerabtei- 
lung. ,Ich erláutere 
Ihnen die Aufgaben, die 
unseren beiden Einheiten 
hier auf dem Übungs- 
platz gestellt sind", 
spricht dieser den 
Dienstgradjüngeren an, 
kniet sich neben einen 
Schützenpanzerwagen 
und breitet vor sich eine 
taktische Karte aus. 

,Gegnerische" Panzer 

haben sie abzuwehren 
und zu vernichten, ihr 







Eindringen in die Tiefe ^ ten. Panzerjáger mit 
der Verteidigungsstel- ihren Kanonen und Pio- 
lungen zu verhindern niere mit ihren Panzermi- 
und damit den Schutz nen haben diese gefáhr- 
der Truppen zu gewáhr- deten Stellen gemeinsam ff? 
leisten. Auf der Karte zu sperren, den Angrei- 
sind besonders panzerge- fer in seinen Handlungen 
fáhrdete Richtungen ver- einzuschránken, aufzu- 
merkt, Straßen, Flanken halten oder in eine an- 
und Nähte von eigenen dere Richtung abzudrán- 
Truppenkonzentrierun- gen. 

gen, auf die sich vor al- „Der Übungsplan“, 

lem die Attacken des beendet der Oberstleut- 
„Gegners“ richten könn- nant seine Worte, „sieht 


T 
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demnach blitzschnelle 
Einsátze an verschiede- 
nen Orten vor, so wie es 
sich in einem móglichen 
Gefecht mit seinen 
schlagartigen Мегапде- 
rungen der taktischen 
Lage ergeben würde". 
Entsprechend ihren Auf- 
gaben in der Gefechts- 
ordnung werden die Ar- 
tilleristen als Panzerab- 


Vermessungstruppführer 
Unterfeldwebel Janitzka 
berechnet mit dem Richt- 
kreis das künftige Minen- 
feld. Danach verlassen 
die Urals in versetzter 
Fahrt ihre Deckung, rut- 
schen auf dem Legegerát 
in bestimmten Abstánden 
die Minen auf den Bo- 
den. Währenddessen ћа- 
ben die Panzerjäger ihre 
Waffen auf den Einsatz 
vorbereitet, um auf dem 
Gefechtsfeld sofort in 
den Kampf eingreifen zu 
können. 


wehrreserve (PARes) des 
übergeordneten allge- 
meinen Kommandeurs 
und die Pioniere als Be- 
wegliche Sperrabteilung 
(BSA) gekennzeichnet. 


Beide führt der Artillerie- 


kommandeur, er koordi- 
niert alle Tätigkeiten in 
dem Übungsgelände. 
Zwei Uhr nachts ist es, 
als die Pioniere in ihren 


Ural-Fahrzeugen aufge- 
schreckt werden. „Pan- 
zerminenfeld verlegen 
im Abschnitt ...“ Geführt sche. 78 Übungsminen 
von einem SPW, holpern verlassen so in regelmä- 


drei schwere Kfz mit an- 


Graben abkippt. Unterof- 
fizier Molkenthin, der 
Truppführer, dirigiert ihn 
mit Zurufen, achtet dar- 
auf, daß sie die Orientle- 
rungspunkte nicht ver- 
fehlen und in der Spur 
bleiben, eine gerade Li- 
nie fahren. Hinten auf 
dem LKW indes holen 
die Soldaten Kühnel und 
Rexer eine Mine nach 


der anderen aus den Re- 
galen, schärfen sie und 
legen sie auf die Rut- 


Bigen Abständen jedes 


gehängtem Minenlegege- Fahrzeug, liegen in drei 


rät aus dem schützenden 


langen Reihen nebenein- 


Konzentrierungsraum, ta- ander. 


sten sich langsam in dem Oberleutnant Ott schaut 


zerfurchten Gelände vor 
zum befohlenen Ort. 
Spärlich nur durchdrin- 
gen die Tarnscheinwer- 
fer die Finsternis, lassen 
schwach Baumstümpfe, 
Löcher, zerfetzte Draht- 
sperren erkennen. Im 
Wagen des Verlege- 
trupps 1 muß Kraftfahrer 
Soldat Meierkord höl- 
lisch aufpassen, daß er 
nicht auf ein Hindernis 
auffährt oder in einen 


auf die Uhr. Ausgezeich- 
net, Zeit unterboten, 
stellt er fest. Freut sich, 
daß er dem Artillerie- ` 
kommandeur die Erfül- 
lung der Aufgabe vorzei- 
tig melden kann. Schnell 
muß eine Bewegliche 
Sperrabteilung handeln. 
„Die Situation bei einem 
,gegnerischen' Panzeran- 
griff kann manchmal 
brenzlig werden“, erzählt 
der Oberleutnant. „Wenn 


wir die letzten Minen 
verlegen, beziehen die 
Panzerjäger zuweilen 
schon ihre Feuerstellun- 
gen. Da wir oft vor der 


` vorderen Linie der Ver- 


teidlgung handeln, müs- 
sen wir also schleunigst 
das Geblet verlassen, un- 
serer Artillerie Gelegen- 
heit geben, unbehindert 
das Feuer zu eróffnen. 





Deshalb muß das Minen- 
verlegen flutschen, 
kommt's auf Minuten ап, 
Stockungen, Pannen gar, 
Кбппеп wir uns nicht er- 
lauben." 

Nicht nur Schußfreiheit 
für die PARes müssen die 
Sperrpioniere beachten, 
auch den , Gegner" ha- 
ben sie stets im Auge zu 
behalten. NATO-Panzer 
wie der ,Leopard" oder 
M-1 „Abrams“ sind 
imstande, im Ge- 
lànde eine Geschwindig- 
keit bis 40 km/h zu ent- 
wickeln. innerhalb von 8 
bis 10 Sekunden sollen 
sie derartig beschleunigt 
werden kónnen. Sie im 
Falle eines Überfalls ge- 
meinsam mit den Panzer- 
jágern zu stoppen, zum 


Abdrehen zu zwingen, 
zu vernichten — das be- 
trachten die Sperrpio- 
niere als ihre Pflicht. In 
einer wirkungsvollen 
Panzerabwehr sehen sie 
auch die Antwort auf die 
neuen Heeresstrukturen 
der Bundeswehr und der 
US-Streitkráfte, erhóhen 
doch diese beiden Ar- 
meen die Anzahl ihrer 


Panzer und дерапгепеп 
Gefechtsfahrzeuge be- 
trächtlich. Und sie wis- 
sen ebenfalls um die tak- 
tischen Handlungen der 
Israelis in Libanon, die 
durch überraschende 
Рапгегапаг Не Vorteile 
erzielten. 

Wenig spáter haben 
Kettenzugschlepper die 
langgestreckten 100-mm- 
Kanonen in zügigem 
Tempo aufs offene Feld 
gezogen. Im Morgen- 
dunst nur schemenhaft 
erkennbar, tauchen tau- 
send Meter entfernt At- 
trappen auf. „Auf Pan- 
zer! ,..“ Feuerkomman- 
dos schallen über den 
Platz. An einem Geschütz 
der 2. Batterie weist Un- 
teroffizier Hólleke sei- 
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nem Richtkanonier ein 
Ziel zu. Gefreiter Burmei- 
ster schaut ruhig durch 
das Okular des Rund- 
blickfernrohres, bedäch- 
tig richten seine Напде 
das Geschütz, schiebt er 
langsam die Zielmarke 
der Optik in die graue 
Silhouette da vorn im hü- 
geligen Sand. Abschuß! 
Schon diese erste Gra- 


nate trifft, zerfetzt die At- 
trappe. Auch andere Ge- 
schütze, die jetzt einen 
scharfen Schuß abfeuern 
dürfen, kónnen ein glei- 
ches Ergebnis melden, 
einige schaffen es aller- 
dings erst im zweiten An- 
lauf. 

Nur wenige Minuten 
hat dies alles gedauert. 
Schon wird ,Stellungs- 
wechsel" befohlen. Die 
Batterien eilen in einen 
anderen Raum. Hier wer- 
den fahrende Panzer imi- 
tiert. Ziele zu treffen, die 
sich auf einen zubewe- 
gen, deren Auf und Ab 
in dem zerklüfteten Ge- 
lànde stándig mit der 
Zieleinrichtung zu verfol- 
gen, verlangt hohes Кбп- 
nen, perfektes Beherr- 


schen der Waffe. Und 
Gefreiter Burmeister 
packt es auch diesmal 
mit der ersten Granate. 
Artilleristen wie Pioniere 
haben bewiesen, даб sie 
in der Lage sind, schnell 
und sicher überraschen- 
den Panzerangriffen Halt 
zu gebieten. 

Der Übungstag ist je- 
doch noch nicht zu 


Ende. Der náchste Ein- 
satz ruft die BSA an die 
rechte Flanke der PARes. 
Eine Wegegabelung und 
ihre Umgebung sind zu 
verminen. Dieser kleine 
Talkessel, seitwárts ihrer 
Feuerstellungen, ist von 
den Panzerjágern nicht 
einzusehen. Die Pioniere 
haben ihn mit ihren Mit- 
teln zu sichern, ihre Waf- 
fengefährten so vor un- 
liebsamen Überraschun- 
gen zu bewahren. 

Kaum ist der Verlege- 
trupp 1 zehn Meter in 
der Spur gefahren, schla- 
gen die beiden Soldaten 
hinten auf dem Ural 
Alarm. Die Rutsche ist 
blockiert, die Minen be- 
wegen sich nicht! Soldat 
Meierkord springt aus 





seinem Fahrerhaus, um 
nachzuschauen, was pas- 
siert ist. Das Verlegege- 
triebe an der Achse hatte 
sich bei der eiligen Fahrt 
über den unebenen Bo- 
den aus der Arretierung 
gelóst. Fix schaltet der 
Fahrer die Knöpfe um, 
klettert schon wieder auf 
seinen Sitz. Vorwárts, 
vorwárts! Auch der 





Zwei Genossen des Ver- 
legetrupps 1 beim Mi- 
nenverlegen per Hand 
(rechts oben). Das ne- 
benstehende Foto zeigt ' 
das verdeckte Verlegen 
mit dem Gerát. Ein Pflug 
zieht eine Rinne, in die 
die Minen gleiten. Zwei 
nachfolgende Streichble- 
che decken sie mit der 
aufgebrochenen Erde 
wieder zu. Rechts auBen 
ist das SchieBergebnis 
der Panzerjüger zu se- 
hen: Durch Volltreffer 
zerfetzte bewegliche At- 
trappen. 
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rechte Verlegetrupp han- 
delt entschlossen. Stub- 
ben versperren einen 
Teil seiner Strecke, der 
Ural muß eine Kurve fah- 
ren, die Spur verlassen. 
Flugs hechten die Pio- 
niere vom LKW, legen in 
1 die Lücke die 10,8 Kilo- 
gramm schweren Minen 
4 per Hand. Schnelligkeit 
ist wie immer geboten, 
plötzliche Veránderun- 
gen der Situation dürfen 





die Катртег nicht úber- 
rumpeln. 

Auch die folgenden Mi- 
nenfelder, Kilometer ent- 
fernt, werden von den 
Sperrpionieren genau 
verlegt — pünktlich und 
qualitätsgerecht. Ohne 
Verzógerung kónnen die 
Panzerjäger arbeiten, 
noch viele Treffer mit 
ihren Granaten erzielen. 
Minenspuren und Kano- 
nenschüsse — die Waf- 
fengefáhrten sind von 
ihrem gemeinsamen 
Handeln sehr angetan. 
,Die Pioniere haben uns 
gut unterstützt", meint 
Gefreiter Andres, ein Ka- 
nonier. ,Interessant für 
mich und meine Genos- 
sen waren die vielen tak- 
tischen Varianten, wie 
gegnerische Panzer ef- 
fektiv bekämpft werden 
kónnen. Ich habe etli- 


ches gelernt." Für Soldat 
Kühnel, den Pionier, war 
dies die erste große 
Übung, dazu gleich mit 
einer anderen Waffengat- 
tung. „Prima, daß ich die 
Panzerjäger hautnah егје- 
ben konnte. Solch ein 
Zusammenwirken sollten 
wir öfters üben.“ 


Text: Oberstleutnant 


Horst Spickereit 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Mit dem Herzen 
jung 

Mit besten Wünschen 
hoffe ich, даб Ihr Solida- 
ritátsbasar Ende August ein 
voller Erfolg war. Ich 
sandte Ihnen dazu einige 
Bücher und hoffe, дай 
diese den neuen Besitzern 
viel Freude bereiten. Ich 
bin 78 Jahre alt, und der 
Basar ist für mich Herzens- 
sache. Es ist mir eine 
Freude, für eine so gute 
Aktion etwas spenden zu 
kónnen. So lange ich noch 
lebe, werde ich immer mit 
dabeisein. 

Ella Otto, 

Karl-Marx-Stadt 


Eine Portion Mut 


Die fotografische Auf- 
nahme ist bis auf wenige 
Wochen 30 Jahre alt. Wir 
waren junge Angehórige 
der Kasernierten Volkspo- 
lizei in einer Lehrbatterie 
in Prora. An einem Sonn- 
tag im Juni 1955 wurden 
wir mit unserem Standort- 
bereich, der Insel Rügen, 
vertraut gemacht. Mit ein 
paar Gesichtern sind noch 
Namen und Erinnerungen 
verbunden: Jochen Dohr, 
Unterleutnant Redlin, 
Franz Helmut Haacke. 
Heute ist so vieles selbst- 
verstándlich. Unsere 
Wehrgesetzgebung stellt 
an jeden jungen Mann 
gleiche Anforderungen. 
Damals war schon eine 
gute Portion Mut und Be- 
wufitsein notwendig, als 
wir zehn Jahre nach die- 
sem furchtbaren Krieg, mit 
dem der Faschismus 
Europa überzog, wieder 
eine Waffe in die Hand 
nahmen und eine Uniform 
anzogen. Das war nicht 


selbstverstándlich, Interes- 
sant wáre, zu erfahren, 
was aus den anderen Ge- 
nossen geworden ist in 

30 Jahren persónlicher Ent- 
wicklung und Entwicklung 
unseres Staates. 

Wolf Dürrschmidt, 

9075 Karl-Marx-Stadt, 
Zeifistr. 47 


Traditionspflege 
im Pferdesport 


Der Bezirk Dresden besaß 
keine zentrale Wettkampf- 
státte für große Pferdelei- 
stungsschauen. 1980 ү 
wurde die erste standort- 
mäßige Überprüfung für 
einen solchen Bau durch- 
geführt. Mit Hilfe von Sol- 
daten der GSSD und der 
ММА konnten wesentliche 
Bauarbeiten bis zum 
7.10.1983, dem Tag der 
Einweihung der Anlage, 
abgeschlossen werden. Sie 
befindet sich in Baschütz 
und soll nicht nur als Wett- 
kampfstátte, sondern auch 
als Naherholungszentrum 
für den Gemeindeverband 
und für die Einwohner der 
Stadt Bautzen genutzt wer- 
den. Die Reit- und Mehr- 
zweckanlage erhielt den 
verpflichtenden Namen 
,Marschall der Sowjet- 
union S. M.Budjonny". Die 
Witwe und auch der Sohn 
Budjonnys besichtigten be- 
reits die Anlage, und ihre 
Familie stiftete einen wert- 
vollen Kristallpokal mit 
dem eingravierten Bild des 
Marschalls. In Kürze wird 
auch ein Traditionszimmer 
eingerichtet, in dem viele 
Exponate ausgestellt wer- 
den, und das für unter- 
schiedliche Veranstaltun- 













ostsack 


gen genutzt werden soll. 
Renate Neumerkel, 
Dresden 


Leserfoto 


Ich bin ein eifriger Leser 
der AR. Ich versuche mich 
in meiner Freizeit als Ama- 
teurfotograf. Hier ein 
SchnappschuB. 

Hans-Wolf Ullrich, 
Waltersdorf 





Starke 
Weiblichkeit 


Nach Beendigung des 
Abiturs werde ich im Au- 
gust 1985 ein Studium an 
der Offiziershochschule 
„Ernst Thälmann“ als Polit- 
offizier aufnehmen. Auch 
für viele Mádchen ist es 
heute schon eine Selbst- 
verstándlichkeit, die Sturm- 
bahn zu bewáltigen, den 
Achtertest zu vollziehen 
und eine harte und an- 
spruchsvolle Ausbildung 
zu absolvieren. An dieser 
Stelle móchte ich nicht 
vergessen, unserer Paten- 
einheit zu danken. Die Ge- 
nossen der „Paul-Hornick- 
Kaserne" stehen uns im- 
mer zur Seite und sind 
bemüht, alle Berufsoffi- 
ziersbewerber gut auf den 
Wehrdienst vorzubereiten. 
Bei der AR möchte ich 
mich für den Beitrag „Wie 
schwer — wie teuer?" be- 
danken, da in ihm auch 
Pflicht- und Wahlübungen 
für das Militársportabzei- 
chen enthalten waren. 
Birgit Franke, Cottbus 


hallo, 
ar-leute! 


Wir sind stark 


Die AR 6/85 ist wieder ein- 
mal Spitze. Besonders де: 
fállt mir der Beitrag „Мад- 
chen in Uniform". Wenn 
ich heute noch einmal vor 
der Wahl des Berufes ste- 
hen würde, so glaube ich, 
das wáre der richtige Be- 
ruf für mich. Ich bin Stu- 
dentin im 3. Studienjahr — 
Freundschaftspionierleiter. 
Ich freue mich auf meine 
spátere Tátigkeit und 
werde alle Kraft dafür ein- 
setzen, unsere Pioniere im 
Sinne der Weltanschauung 


der Arbeiterklasse zu erzie- 


hen und zur Liebe und 
Verteidigungsbereitschaft 
unserer Heimat. Ich 
móchte hiermit auch mei- 
nen Freund Soldat Ralph 
Schumann grüßen und 
ihm sagen: Wir sind stark. 
Wir werden die Zeit über- 


stehen und dabei unser Be- 


stes geben. 
Ramona Gläser, Droyßig 


Gedankengänge 


Die Beiträge „Wirf eine 
Atombombe” und „Kud- 
deldaddeldu und die gute 
Sieben” haben mir im 
Heft 5/85 besonders gut 
gefallen. Viele Ihrer Bei- 
träge halfen mir schon, 
mich ein wenig in die Lage 
meines Verlobten zu ver- 
setzen und zu verstehen, 
weshalb er oft nicht auf 
Urlaub kam. Die Sicherung 
des Friedens geht vor, 
denn nur im Frieden kön- 
nen auch wir eine Familie 
gründen und für den wei- 
teren Aufbau und die Stär- 
kung unseres sozialisti- 
schen Vaterlandes kämp- 
fen. Die AR zeigte mir 
auch oft, daß andere Mäd- 
chen und Frauen ähnliche 
Probleme hatten und ha- 
ben. Meine Hochachtung 
vor allen Frauen, die ihren 


Маппегп in dieser Zeit zur 
Seite stehen. 
Elke Boeck, Güstrow 


Durchdenkenswerte 
Aspekte 


Ich móchte mich für die 
vielen kurzweiligen Stun- 
den durch die AR bedan- 
ken. Sie hàlt immer wieder 
neue durchdenkenswerte 
Aspekte parat. Der ,Frie- 
den aus dem Osten" (5/85) 
zeigt, wer welchen Anteil 
am Frieden wirklich hat. 
Eigentlich ein jedem be- 
kannter Fakt. Was aber für 
diesen Fakt getan wurde, 
wird und getan werden 
muß, lernte ich während 
meines Ehrendienstes ken- 
nen. Mit dem Wecken be- 
ginnt táglich der Kampf 
um den Frieden. 

Thomas Wohlgemuth, 
Sehma 


Auch das 


Schön finde ich, daß die 
Beitráge in der AR an- 
schaulich und unkompli- 
ziert geschrieben sind. 
Jana Pfau, 
Karl-Marx-Stadt 


Für eine Mark 


... Soviel Informationen 
und Unterhaltung! Das ist 
sein Geld schon wert. Man 
erhált einen Einblick in 
den militárischen Tagesab- 
lauf und anderes mehr. 
Beate Adel, Strausberg 





... auch Kultur 


Ich begrüße es, daß die 
AR nicht den Anspruch 
einer militärischen Fach- 
zeitschrift erhebt und so- 
mit Platz für Unterhaltung 
und Kultur bleibt. 
Gunnar Kollin, Schwerin 


+ UBRIGENS tótet Kritik nicht — sie bessert. 
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Zusammengehórig 


Die Bildberichte vom Le- 
ben unserer Soldaten und 
der Soldaten der sozlalisti- 
schen Lánder finde ich 
ganz toll. Es ist wichtig für 
alle, zusammenzuhalten 
und gemeinsam für die Er- 
haltung des Friedens zu 
kämpfen. 

Sabine Marter, Berlin 


Vorschriftsmäßig 


Seit 1976 (damals kam 
mein Mann zur Armee) 
verbrachte ich schon viele 
vergnügte Stunden mit der 
AR. Ganz prima finde ich 
immer Eure Auskünfte 
über Dienstvorschriften. 
Ich werde die AR bestimmt 
noch lesen, wenn dann 
meine Söhne bei der Ar- 
mee sind. 

Roswitha Kersten, Halle 


Im Wandel der Zeit 


Seit November '84 lese ich 
die AR, da mein Freund 
zur Armee kam. Vom er- 
sten bis zum letzten Arti- 
kel. Mich berühren jetzt 
plötzlich Dinge, für die ich 
mich früher nie interessiert 
habe. 

Dorett Laufer, Rostock 


soldaten- 
post 


Mit Berufssoldaten möch- 
ten sich schreiben: Kerstin 
Marschall (22, Kinder 2), 
8900 Görlitz, Kunerwitzer 
Str.9 ~ Susanne Heins 
(18), 9047 Karl-Marx-Stadt, 
PSF 16, H 4/508 — Elke 
Meyer (22), 5066 Erfurt, 
Wermutmühlenweg 13 — 
Sylvia Kemnitzer (22, Sohn 
2), 4400 Bitterfeld, A.-Saef- 
kow-Str. 11a — Heike 
Teske (24, Söhne 1 + 4), 
7031 Leipzig, Schnorrstr. 
26a — Gabi Bohr (17), 7031 
Leipzig, Brockhausstr. 13 — 
Manuela Sieberth (20; 

1,78 m), 8021 Dresden, Dit- 
tersdorfer Str. 12 — Ma- 


nuela Seewald (24, Sóhne 
3 + 4), 7031 Leipzig, W.- 
Heinze-Str. 32 bei 

Heinze — Martina Heinze 
(24, Tochter 6), 7031 Leip- 
zig, W.-Heinze-Str. 32 — 
Ilka Schedel (18), 6820 Ru- 
dolstadt, Weststr. 9, PSF 
8/23 — Marlies Pross (18) 
und Grit Krause (18), 2080 
Neustrelitz 5, postlagernd 
(PAS) — Claudia Vogt (19; 
1,76 m), 1100 Berlin, Prenz- 
lauer Promenade 161c — 
Helga Sieg (25), 1080 Ber- 
lin, PSF 96 — Manuela Kas- 
sau (20, Tochter И), 2002 
Burg Stargard, Galgenberg 
15 – Kerstin Schleifenek- 
ker (23, Sohn 2), 1264 
Herzfelde, Hauptstr. 27 — 
Katrin Hiller (23), 1100 Ber- 
lin, Esplanade 38 — Karin 
Haase (25, Tochter 4) und 
Irena Rohr (20) bei Haase, 
1058 Berlin, Pappelallee 

65 — Kathrin Müller (22), 
9033 Karl-Marx-Stadt, H.- 
Benz-Str. 14a — Gabriele 
Winkler (21), 9063 Karl- 
Marx-Stadt, Dantestr. 19 — 
Sylke Hampk (17), 2625 
Schwaan, Wiendorfer Weg 
43 — Ute Blum (25, 2 Kin- 
der), 8021 Dresden, Altlau- 
begast 6 — Elke Leiske (21), 
8900 Görlitz, Lutherplatz 
10 – Constanze Müller 
(17), 5801 Wandersleben, 
C.-Zetkin-Ring 9 — Ma- 
nuela Oppermann (22, Kin- 
der 3 + 6), 2356 Sellin, 
Bollwerkstr. 2, bei Rebhan, 
PSF 76 — Annette Günther 
(23; 1,79 m), 9022 Karl- 
Marx-Stadt, Reichenhainer 
Str. 35, Zi. 10 — Simone 
Wernicke (20), 5800 Gotha, 
Brunnenstr. 13 — Brigitte 
Hertel (25), 8021 Dresden, 


Marienberger Str. 55 — Ca- 


rola Emmerlich (24), 3571 
Kóckte, E.-Thálmann-Str. 
25a – Ulrike Heinrichs (24; 
1,84 m), 6000 Suhl, R.-Lu- 
xemburg-Str. 5 — Simone 


Faick (20), 9900 Plauen, Pir- 


kerstr. 4 — Jana Herrmann 
(18), 9230 Brand-Erbisdorf, 
Dr.-W.-Külz-Str. 71 — Si- 
grun Vogel (23; 1,78 m), 
1136 Berlin, Baikalstr. 18 — 
Birgit Leusche! (19), 1195 
Berlin, Neue Krugallee 


112 - Petra Wawrik (23), 
4271 Wiederstedt, Schul- 
gasse 4 — Katrin Diene- 
wald (20), 8019 Dresden, 
Schneebergstr. 6 — Verena 
Sturm (20), 4600 Witten- 
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berg, Beethovenweg 14 — 
Marzina Friedrich (24, 
Söhne % und 2), 4500 Des- 
sau, Bauhofstr. 18 — Chri- 
stiane Klos, 7240 Grimma, 
Am Rumberg 20, Fach 

06 — Steffi Engels (21), 
1170 Berlin, Lienhardweg 
18 – Gundula Trapp (18), 
2200 Greifswald, K.-Marx- 
Platz 7 — Doreen Brede 
(23, Tochter 3), 7500 Cott- 
bus, F.-Ebert-Str. 23 — Jana 
Glotz (17), 8231 Ruppen- 
dorf, Paulsdorfer Str. 4 — 
Sigrid Wokon (19), 3251 Et- 
gersleben, Munterbachstr. 
7 — Katrin Schuster (16), 
8300 Pirna, W.-Pieck-Str. 
143, PF 725-18 — Kerstin 
Gauger (18), 1430 Gransee, 
R.-Breitscheid-Str, 30 — 
Heike Baltanz (21), 1035 
Berlin, Krossener Str. 20 — 
Kerstin Müller (22, Sohn 
3), 3031 Magdeburg, 
Flechtinger Str. 1 — Petra 
Hósel (17), 2754 Schwerin, 
V.-Theissen-Str. 23 — 
Heike Kleine (17), 2754 
Schwerin, Báckerstr. 35 — 
Annett Dietrich (18; 

1,78 m), 1211 Kietz, Meck- 
lenburger Str. 2 — Silke 
Ahrend (20), 3080 Magde- 
burg, Motzstr. 33 — Anrica 
Palko (19), 5801 Wanders- 
leben, C.-Zetkin-Ring 

16. 


Briefwechselwünsche wer- 
den kostenlos und nur mit 
Altersangabe (maximal 
25 Jahre) veróffentlicht. 
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Helfen Sie uns also, besser zu werden, und schreiben Sie an: 
Redaktion ,Armeerundschau”, 1055 Berlin, Postfach 46 130 


A 


Unser Rücktitel: 
Jitka Zelenková 

Das Singen im Back- 
ground-Chor bei Auftritten 
des ČSSR-Stars Karel Gott 
bezeichnet sie schmun- 
zelnd als ihr Hobby. Inzwl- 
schen macht sie eigene 
Shows und erfreut sich in 
unserem Nachbarland 
CSSR großer Popularität. 
Bel Supraphon erschienen 
bisher vier LP mit an- 
spruchsvollen lyrischen 
und romantischen Liedern, 
denen sich JItka verschrie- 
ben hat. Eine fünfte LP ist 
bereits in Arbeit. Jiri Zmo- 
zek, ihr Hauskomponist, 
und kein geringerer als La- 
dislav Staldi schreiben Ihr 
die Titel auf den Leib. 
Mehrere Preise bei den 
Wettbewerben der ,,Bratls- 
lavska Lyra" und beim 


Beweise ihres Erfolges 
auch auf internationalem 
Parkett. in den Fernseh- 
studlos ihres Helmatlan- 
des ist sie stándiger Gast 
und produziert ihre 
Shows. Die Pressefest- 
Tournee '85 rief sie für 
längere Zelt auch wieder 
in unsere Republik. Und 
,nebenbei" geht Jitka na- 
türllch weiter ihrem 
Hobby nach; sie singt im 
Background ... 


Bild und Text: Heinz 
Patzig 


Autogramm-Anschrift: 
ка Zelenkovà, Prago- 
Konzert, Maltezske nam. 
1, 11813 Praha I 


14 





„Deciner Anker" sind u.a. - 


gruß 
und kuß 


Unzerstórbar 
soll es bleiben 


Mein Mann, Lutz Feister, 
hat im August sein Stu- 
dium an der OHS ,Ernst 
Thalmann” abgeschlossen. 
Ich wünsche ihm nun für 
das Kommende alles Gute 
und viel Erfolg. Ich werde 
ihm weiterhin treu und 
hilfreich zur Seite stehen, 
damit er mit neuer Kraft 
und mit Elan die Aufgaben 
im Dienste des Friedens 
der Welt meistert. Der 
Frieden soll unzerstórbar 
Sein: so auch unsere 
Liebe, unser Glück. Ich 
drücke ihm und allen Ge- 
nossen seines Ausbildungs- 
jahres die Daumen. 
Carmen Feister, Eibau 


Herzenswunsch 


Mein Verlobter hat sich für 
den Offiziersberuf ent- 
schieden, und ich habe 
dem zugestimmt, weil wir 
beide wissen, wie wichtig 
es ist, den Frieden zu si- 
chern. Ich wünsche mir 
von ganzem Herzen, даб 
es einmal allen Kindern auf 
der Welt so gut geht wie 
unserer kleinen Anne und 
grüße hiermit meinen Hol- 
ger Schroeder. 

Conny Haft, Oybin 


Schiffskoch Erwin 


.. grüßt alle Genossen, 
die in der Zeit von '80 bis 





'83 auf der , Grevesmüh- 
len” ihren Ehrendienst ver- 
sehen haben und stellt 
fest: ,Es war eine sehr 
gute Zelt mit Euch!" 
Detlev Freiheit, Wismar 


Weiterhin gegrüßt 
werden: 


Verliebte: An Unteroffizier 
Olaf Hesse denkt Ute Hö- 
sel; Dorit und Tochter 
Fránze küssen Gefreiten 
Bert Weidner. 


Verlobte: Beatrice liebt 
ihren Unterfeldwebel 
Ricco Wetzk und Kerstin 
ihren Leutnant Andreas 
Bürgel. 


Verheiratete: Stolz auf 
Oberfeldwebel Wolfgang 
Holzapfel sind seine Frau 
Elvira und Sohn Patrick, 
weil er noch eine Раћп- 
richausbildung macht und 
mit seinem Beruf das 
Glück vieler Menschen 
schützt. Studentenmaus 
Angelika überbringt Küsse 
ihrem Gefreiten Michael 
Mäßig; Birgit und Sohn 
Michael dem Obermatro- 
sen Hans-Peter Kerntke; 
und Dagmar Weber und 
die Kinder Tino und Ria 
wünschen Kraft und Erfolg 
bei der Erfüllung ihrer 
Pflichten dem Gefreiten 
Gunar Weber und Solda- 
ten Thomas Engelmann. 
Frau Edith Kündl grüfit vol- 
ler Stolz die Unteroffiziere 
Thomas Jagdmann, An- 
dreas Hiest und Ralf Zeh- 
rahn. Offiziersschüler Kay 
Zeddies soll weiterhin so 
flei&ig schreiben, weil sich 
Sieglinde über jeden sei- 
ner Briefe sehr freut. Kraft 
und Mut bei der Ausübung 
ihres Dienstes wünscht 
Kerstin ihrem Bruderherz 
Unteroffiziersschüler Tor- 
Sten Hunger und dem Sol- 
daten Thomas Rudolph; 
und es gehen auf diesem 
Wege auch ganz viele 
Küsse an ihren Schatz Un- 
teroffizier Dirk Heidner 
von seinem Wuschel. 


ggfragte 


„fragen__ 


Gruppenführer- 
zuschlag 


Welche Vergünstigungen 
stehen mir zu, wenn ich 
für längere Zeit als Grup- 
penführer eingesetzt 
werde? 

Gefreiter Andreas Rehm 
Sofern Sie in die Dienst- 
stellung eines Unteroffi- 
ziers auf Zeit ernannt oder 
mit der vertretungsweisen 
Ausübung (außer Urlaubs- 
vertretung) einer höheren 
Dienststellung länger als 
zwei Monate betraut wer- 
den, können Sie entspre- 
chend Abschnitt 1/2 (212) 
der Besoldungsordnung 
einen monatlichen Lei- 
stungszuschlag erhalten. Er 
wird in Abhängigkeit von 
den Leistungen gezahlt 
und kann demnach monat- 
lich 40, 60, 75 oder 

90 Mark betragen. Höhere 
Urlaubsansprüche ergeben 
sich daraus allerdings 
nicht, weil Erholungsurlaub 
entsprechend des Dienst- 
verhältnisses und nicht der 
eingenommenen Dienst- 
stellung gewährt wird. 


Geschichtliches 


In einem Buch über den 
Großen Vaterländischen 
Krieg der Sowjetunion 
wurden auch Kampfhand- 
lungen der Roten Armee 
erwähnt, die im Jahre 1939 
am See Chassan und am 
Fluß Chalchin-Gol stattfan- 
den. Was führte zu diesen 
Kampfhandlungen, und wo 
befinden sich der See und 
der Fluß? 

Uwe Heidrich, Dessau 
Der See Chassan und der 
Fluß Chalchin-Gol liegen 
im Osten der Mongoli- 
schen Volksrepublik. Im 
August 1939 fielen japani- 
sche Imperialisten am 
Chalchin-Gol mit starken 


ostsack 


militárischen Kráften in die 
MVR ein, um diese in eine 
Kolonie zu verwandeln, die 
als Ausgangsbasis für wei- 
tere Aggressionen, vor al- 
lem gegen die UdSSR, die- 
nen sollte. Nach schweren 
Kümpfen wurden die japa- 
nischen Invasoren durch 
die vereinigten sowjetisch- 
mongolischen Truppen 
vernichtend geschlagen 
und das von den Japanern 
besetzte mongolische Ter- 
ritorium wieder befreit. 


Autogrammwünsche 


Bitte teilen Sie mir die Au- 
togramm-Adressen von Fa- 
rah Maria und von Inka 
mit. 

Alona Auerswald, Nieders- 
dorf 

Hier die gewünschten An- 
schriften: Inka, 1141 Ber- 
lin, postlagernd; Farah Ma- 
ria, Revue , Tropicana", 
Havanna, Cuba. 


Bruderzeitschriften 


Kónnten Sie mir bitte mit- 
teilen, wie ich die: Armee- 
zeitschriften der VR Polen, 
der CSSR und der UdSSR 
erlangen kann? 

Fühnrichschüler Lippmann 


In der UdSSR ist die zwei- 
mal monatlich erschei- 
nende Zeitschrift , Sowjet- 
ski woin* unser Bruderor- 
gan. Die Anschrift der 
Redaktion lautet: 123831 
Moskau D-7, Choro- 
schewskoje Chaussee 38. 
In der DDR kann sie unter 
der Bestell-Nr. 70847 über 
den Postzeitungsvertrieb 
bezogen werden. Der 
Abonnementpreis betrágt 
19,20 Mark. 

VR Polen: ,Zolnierz Pol- 


- ski“, 00-950 Warszawa, ul. 


Grzybowska 77. DDR-Be- 

stell-Nr.: 38502, Preis: für 
ein Quartal 7,20 Mark. 

In der CSSR sind die Zeit- 
schriften , Ceskoslovensky 
vojak“ und ,Zapisnik" un- 


Wo man singt ... 


Fast 1900 Leser erwiesen 
sich als sattelfeste 
Freunde des Soldatenlie- 
des unserer sieben im 
Warschauer Vertrag ver- 
bündeten Armeen, be- 
suchten die Generalprobe 
des Chores der Offiziers- 
schüler (AR 5/85) und fan- 
den mit wenigen Ausnah- 
men die richtige Lósung: 
1. Bulgarische Volksar- 
mee, 2. Ungarische Volks- 
armee, 3. Nationale Volks- 
armee der DDR, 4. Polni- 
sche Armee, 5. Streitkráfte 
der SR Rumánien, 6. 
Streitkráfte der UdSSR, 7. 
Tschechoslowakische 
Volksarmee. Die Haupt- 


preise gewannen: Sabine 
Richter, 2090 Templin, 
125 Mark; Uffz. Detlev 
Jung, 8602 Bautzen, 

100 Mark; Maat Uwe 
Schmidt, 2364 Bug/Rügen 
und Reinhardt Hempel, 
6600 Greiz, je 50 Mark. Je 
25 Mark gingen an Gisela 
Korth, 3010 Magdeburg; 
Werner Schlowag, 8903 
Górlitz; Ronny Ahlsleben, 
2000 Neubrandenburg und 
'Birgit Wilke, 2201 Hansha- 
gen. 11 Einsender erhiel- 
ten Buchpreise. 

Den Gewinnern gilt unser 
Glückwunsch und allen 
Teilnehmern an unserem 
Preisausschreiben ein 
herzliches Dankeschón. 
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sere Bruderorgane. Beide 
Redaktionen sind unter fol- 
gender Anschrift zu errei- 
chen: 162000 Praha 6-Li- 
boc, Vlastina ul. 710. Die 


aller 14 Tage erscheinende 


Zeitschrift „Zapisnik“ kann 
in der DDR unter der Be- 
stell-Nr.47808 über den 
Postzeitungsvertrieb bezo- 


.gen werden. Der Abo- 


Preis betrágt 26,65 Mark 
im Jahr. 


Dienstzeit- 
anrechnung? 


Ich bin aus gesundheitli- 
chen Gründen vorzeitig 
entlassen worden. Wird 
mir die geleistete Dienst- 
zeit bei einer Wiedereinbe- 
rufung angerechnet? 
Soldat Mathias Jemstedt 


Wer aus gesundheitlichen 
Gründen vorzeitig entlas- 
sen worden ist, kann nach 
$ 30 (5) des Wehrdienstge- 
setzes vom 25. März 1982 
(68!. der DDR, Teil |, 

Nr. 12) bis zum 31. Dezem- 
ber des Jahres, in dem er 
das 26. Lebensjahr vollen: 
det, erneut zum Grund- 
wehrdienst einberufen 
werden. Der Grundwehr- 
dienst ist für die Dauer 
von 18 Monaten zu leisten, 
wenn die vorangegangene 
Dienstzeit weniger als drei 
Monate dauerte. In den 
anderen Fállen erfolgt eine 
Anrechnung der geleiste- 
ten Dienstzeit. 


Zeitfrage 


Wie oft kann man zum Re- 
servistenwehrdienst einbe- 
rufen werden? 

Gefreiter d. R. Klaus 
Schinke, Leipzig 

Die Dauer der Reservisten- 
qualifizierung kann bis zu 
drei Monaten im Jahr be- 
tragen. Die Gesamtdauer 
darf bei den Wehrpflichti- 
gen, die mehr als ein Jahr 
aktiven Wehrdienst gelei- 
stet haben, 24 Monate 
nicht übersteigen. Diese 
zeitlichen Beschránkungen 
gelten nicht, wenn der Re- 
servistenwehrdienst frei- 
willig geleistet wird. 





Redaktion: Margitta Bach 
Fotos: privat (1), Ullrich (1), Uhlenhut (1) 
Vignetten: Achim Purwin 


Ein Bad in 


voller Montur 

... unternimmt wohl keiner 
gern. Flugzeugführer hin- 
gegen müssen es des 
бНегеп tun — wenn es in 
ihrem Ausbildungspro- 
gramm heißt: Training der 
Handlungen beim Suchen 
und Retten. AR-Reporter 
besuchten sie an einem 
dieser Ausbildungstage 
und berichten darüber 
unter dem Titel: ,Signal 
Rotfeuer". Weitere Repor- 
tagereisen führten sie in 
ein polnisches Militárgym- 
nasium, zur rumánischen 
Schwarzmeerflotte und in 
das Fernsehstudio einer 
sowjetischen Garnison. AR 
stellt die Sprungausrüstung 
der Fallschirmjáger sowie 
Trainer und Simulatoren 
vor, die in der Gefechts- 
ausbildung angewendet 
werden. In der AR-Waffen- 
sammlung machen wir mit 
Flugdeckschiffen bekannt. 
Es gibt ein neues Mini- 
Magazin, Lyrik, den ,Post- 
sack" und noch vieles 
andere mehr 


in der 
nachsten 
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Erfolge der DDR-Geher haben 
eine jahrzehntelange Tradition. 
Olympiasieger wurden Christoph 
Hóhne (1968 über 50 km), Peter 
Frenkel (1972 ü. 20 km) und Hart- 
wig Gauder (1980 ü. 50 km). 
Olympisches Silber holten Dieter 
Lindner (1964 ü. 20 km) und Hans 
Reimann (1976 ü. 20 km); Bronze 
gab es für Reimann (1972 ü. 

20 km), Frenkel (1976 ü. 20 km) 
und Roland Wieser (1980 ü. 

20 km). Europameister wurden 
Lindner (1966 ü. 20 km), Hóhne 
(1969 und 1974 ü. 50 km) und 
Wieser (1978 ü. 20 km). Eine Art 
Galionsfigur des DDR- und inter- 
nationalen Gehersports wurde 
Christoph Hóhne. Er brachte es 
auf 50 Wettkämpfe über 50 Kilo- 
meter, gab nur zweimal auf, war 
der дгобе Matador und Strecken- 
rekordler der „100 Kilometer von 
Lugano". Seine Trainings- und 
Wettkampfaufzeichnungen sagen 
aus, daß er während seiner Kar- 


riere zweimal um den Erdball ging. 


Zu den ganz Großen in diesem 
Metier gehören auch zwei Athle- 
ten des Armeesportklubs Vor- 
wärts Potsdam: Nach Major d.R. 
Peter Frenkel – Oberleutnant Ro- 
nald Weigel. 

Sechsundzwanzig ist er, Weltmei- 
ster 1983 über 50 Kilometer und 
auf dieser Distanz dreimal hinte- 
reinander Jahresweltbestenlisten- 
Spitzenreiter. Im Spátsommer 
wird er das erste Mal nicht ver- 
gessen dürfen, daß er Hochzeits- 
tag hat: Ende der 84er Saison 
machte er seinen Trainer Hans- 


Joachim Pathus auch zum Schwie- 


gervater. Womit er zwangsláufig 
„richtiger“ Potsdamer geworden 
ist, einer von „hinter den Ber- 
gen“ — geboren jenseits der 
Oberhofer Hóh', in Hildburghau- 
sen. 

Leichtathlet ist Ronald von der 
Pike auf. Zuerst war er Láufer 
und machte sogar vor den Hin- 
dernissen mit dem tückischen 
Wassergraben dazwischen nicht 
halt. Mitunter spielte er auch 
Tischtennis und FuBball. Doch als 
bei der Hildburghausener Armee- 
sportgemeinschaft in ihm ein Ge- 
hertalent entdeckt worden war 


und der DDR-Schülermeister Wei- 


gel sich 1973 zum ersten Mal in 
einer Zeitung wiederfand, fing er 
derart Feuer, даб ihm alles ап- 
dere so ziemlich schnuppe 


wurde. Von nun an unternahm er 
sportliche Ausflüge allenfalls 
noch zu den Anglern, beteiligte 
sich daheim an deren Kreismei- 
sterschaften und schloß sich spá- 
ter auch den Petri-Jüngern vom 
ASK Potsdam an. Lieber angeln 
als schwimmen, bekennt Wei- 
gel. 

Die Weltmeisterschaft 1983 von 
Helsinki, bei der er fast die ge- 
samte Creme des Gehermara- 
thons aus dem Feld schlug, war 
sein erst siebenter 50-km-Auftritt. 
Fünfmal war Ronald durchgekom- 
men, zweimal ausgestiegen. Sei- 
nen Einstand auf dieser Strecke 
1979 in Leipzig läßt er unter den 
Tisch fallen. Taktisch noch gánz- 
lich unbedarft, konnte er mit sei- 
nen Kráften nicht haushalten, 
übernahm sich und trat dort, wo 
der ,Fuffziger" erst richtig an- 
fángt, zur Seite. 1981 startete er 
in der Berliner Wuhlheide bei der 
DDR-Meisterschaft und plazierte 
sich als Vierter in der Weltklasse- 
zeit von 3:49:52 Stunden. Wenig 
spáter wurde er beim Weltcup in 
Valencia das Opfer einer fragwür- 
digen Entscheidung: Von einem 
Nebenkampfrichter aus dem Ren- 
nen genommen, fragte ihn der 
für Disqualifikationen einzig zu- 
ständige Hauptkampfrichter, 
warum er denn nicht weiterma- 
che — und er schickte ihn wieder 
auf die Strecke. Doch zum Zeit- 
punkt dieser Rehabilitierung war 
für Weigel schon alles verloren. 
Durch die Regelwidrigkeit weit 
zurückgeworfen, gab er beim Ki- 
lometer 30 auf. An diesem miese- 
petrigen Tag schwor sich der da- 
mals Zweiundzwanzigjáhrige: Ich 
werd's euch schon zeigen! 

Und tatsáchlich: Am 1. Mai 1982 
in Naumburg zeigte Weigel, was 
ein Weigel ist. In seinem vierten 
50-km-Marathon überschritt er 
die Schwelle zur absoluten Welt- 
klasse, siegte in nur 3:44:20 Stun- 
den, wurde Jahresweltschnellster 
und machte Schlagzeilen. Zum 
ersten Mal verstand Ronald Wei- 
gel so richtig die Antwort des 
„Königs der Geher” Christoph 
Hóhne, die jener einmal auf die 
Frage gegeben hatte, warum er 
Sich mit Haut und Haar ausge- 
rechnet den 50 Kilometern zuge- 
wandt habe. ,Als Jugendlicher", 
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so Hóhne, ,bewunderte ich die 
Маппег, die eine solche Strapaze 
auf sich nahmen und Freude 
daran hatten, nach dem letzten 
Quentchen Kraft zu suchen und 
es auch zu finden. Für mich wa- 
ren die 50 Kilometer ein sich 
stándig wiederholendes Aben- 
teuer, das mir Genugtuung ver- 
schaffte; wenn schon mal nicht 
über den Gegner, so doch immer 
über sich selbst siegen zu kón- 
nen." 

раб Weigel mit dieser übernom- 
menen Maxime nicht in den dar- 
auffolgenden Europameister- 
schaftskampf von Athen gehen 
konnte, war ein Tiefschlag für 
ihn: Schon nominiert, wurde er 
krank und aus der Startliste ge- 
strichen. Spricht er heute dar- 
über, denkt er auch gleich an sei- 
nen größten Konkurrenten im 
eigenen Land, den Olympiasieger 
Hartwig Gauder. Der befand sich 
in Hochform, als es 1983 zur 
Weltmeisterschaft nach Helsinki 
ging. Миће jedoch kurz мог dem 
Abflug Ronald allein reisen las- 
'sen — ein tollwütiger Hund hatte 
Hartwig gebissen ... 

Für Ronald Weigel aber sollte al- 
les besser kommen. Im Juli 1984 
ging er in der Wuhlheide 

3:38:31 Stunden. Zum dritten Mal 
mit Jahresweltbestzeit, gehórte er 
nun selbst zu jener Handvoll Ge- 
her, die für die 50 Kilometer we- 
niger als drei Stunden und vierzig 
Minuten brauchen. Und er ist 
momentan wohl auch weltbester 
Geher der achtziger Jahre, der 
vielseitigste dazu: Über 20 Kilo- 
meter blieb er schon unter der 
begehrten 1:20-Stundengrenze. 
Ein doppelter Weltklassemann. 
Und wie recht Hóhne hatte, als 
er vom Abenteuer der 50 Kilome- 
ter sprach, empfand Ronald Wei- 
gel so richtig beim traditionellen 
,Naumburger" 1983: „Оеп werde 
ich wohl nie vergessen. Am hel- 
lichten Nachmittag, auf der zwei- 
ten Streckenhálfte, brach plótz- 
lich die Sintflut herein. Mit einem 
Mal war es stockdunkel. Blitz und 
Donner, überschwemmte Straßen 
und ein Sturm, der sogar Absper- 
rungszáune umriß. Manchmal 
stand ich bis zu den Waden im 
Wasser, das klitschnasse Trikot 
drückte wie eine Ritterrüstung auf 
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die Brust. In den Wohnungen 
knipsten die Leute das Licht an. 
Und uns, die wir draußen der 
entscheidenden Phase des Ren- 
nens entgegengingen, kam’s zu- 
weilen vor, als tasteten wir uns 
durch die Nacht. Wie Hartwig 
Gauder und ich da noch die 
schnellsten 2,5-Kilometerrunden 
gehen konnten, wird mir wohl 
ewig ein Rätsel bleiben ... Am 
Ende waren wir schneller als je 
zuvor. Hinterher sagte ich mir: 
Wer nicht aufgibt, vor allem nicht 
sich selbst, der ist auch nicht ver- 
loren.” 

In seiner Art, unbefangen Rede 
und Antwort zu stehen, sich zu 
den verschiedensten Dingen des 
Lebens zu äußern, macht Ronald 
auf berufliche Zielvorstellungen 
aufmerksam: „Als ich noch zur 
Schule ging, schwebte mir der 
abenteuerliche Beruf des Archäo- 
logen vor, und ich las alles, was 
irgendwie damit zu tun hatte. 
Dann stellten Freunde — ich 
auch – eine gewisse Beredtsam- 
keit bei mir fest. Ich hab’ eben 
das Bedürfnis, mich mit anderen 
zu unterhalten, Probleme zu wäl- 
zen, mich für alles und jeden zu 
interessieren. Nicht nur für den 
Sport, obwohl ich an ihm wie 
eine Klette hänge. Eines Tages er- 





fuhr ich durch unsere Klublei- 
tung, daß sich der Rundfunk nach 
Nachwuchs umschaue. Ich mel- 
dete mich. Volontierte im Studio 
Potsdam, besuchte mit dem Mi- 
krofon Udo Beyer und Evelin Her- 
berg, sprach Reportagen über an- 
dere Dinge. Und das alles wurde 
sogar gesendet! Wáhrend eines 
Praktikums in Berlin betreuten 
mich die Sportreporter Werner 
Ahrendt und Klaus-Jürgen Alde, 
bei einem Jahresüberblick über 
uns Geher. Zuweilen versuchte 
ich mich auch als Schreiber. Als 
die Sache doch recht ernste 
Form gewann, schrieb ich die Be- 
werbung für ein Journalistikstu- 
dium und wurde immatriku- 

liert." 

Ronald gibt viel Geld für Bücher 
aus und liebt Musik. „Wir gründe- 
ten im Klub eine Rock-Band, 
nannten sie ,Athletik’. Ich be- 
setzte die Orgel, und der zweima- 
lige Zehnkampf-Europameister 
Achim Kirst wurde unser 
Band-Leader, Gitarrist und Sán- 





ger. Meines Erachtens kam 'ne 
recht gute Musik heraus. Immer- 
hin erhielten wir auch von außer- 
halb Anfragen, ob wir nicht hier 
oder dort mal auftreten kónnten." 
Schade eigentlich, daß sich dies 
die Band jetzt selber fragen тиб. 
Gesang und Orgel haben ausge- 
setzt. Wie lange noch? Da müßte 
doch was zu machen sein, meint 
nicht nur Ronald. 


Bei der Weltmeisterschaft in Finn- 


lands Hauptstadt hatte Ronald 
Weigel bis zum Kilometer 35 
einen der hártesten Kámpfe sei- 
ner bisherigen Laufbahn zu beste- 
hen. ,Dem hohen Anfangstempo 
solcher Korypháen wie Bermudez 
und Gonzales, Dorowskich und 
Udowenko erfolgreich Wider- 
stand zu leisten und sich durch 
sie nicht vom eigenen Konzept 
abbringen zu lassen, war eine 
große Herausforderung. Obwohl 
ich technisch keine Probleme 
hatte, wurde ich zweimal ver- 
warnt; zuerst beim Verlassen 
eines abschüssigen Bürgersteigs, 





spáter bei der Verfolgung des in 
Führung liegenden Gonzales. Als 
ich den Weltrekordler erreicht 
hatte, Bermudez und Udowenko 
inzwischen disqualifiziert worden 
waren und Dorowskich nicht 
mehr so recht mithalten konnte, 
tráumte ich so vor mich hin: Viel- 
leicht kannste jetzt sogar sie- 
gen v 

Wer als Geher siegen will, muß 
Grundsátze anerkennen, meint 
Trainer Major Pathus. „Physische 
Kraft und Ausdauer verlieren 
ihren Stellenwert, wenn das Be- 
herrschen der Technik nicht 


gleichberechtigt einhergeht. 
Technik heißt, daß ich auch bei 
hóchstem Tempo keine Flug- 
phase, sondern immer mit einem 
Bein Bodenkontakt und durchge- 
drückte Knie habe. Gehen mußt 
du, laufen ist verboten. Aber wie 
lange reichen Schneid und Drauf- 
gängertum, wenn ich die Reife 
und geistige Beweglichkeit nicht 
besitze, mich mehr als dreiein- 
halb Stunden zu steuern, Renn- 
übersicht, taktischen Spürsinn 
und das in Fleisch und Blut sit- 
zende Gefühl für Technik zu 
praktizieren? Und dabei muß stets 
der Wille vorhanden sein, über 
mich hinauszuwachsen, unabhän- 
gig vom Sieg nach der Maxime 
zu handeln: Du willst und mußt 
durchkommen! Dieses Durchkom- 
men aber ist auf dem 50 Kilome- 
ter langen, scheinbar unendli- 
chen Weg gar nicht so einfach. 
Zumal ich es auch mit hart durch- 
greifenden Kampfrichtern und zu- 
weilen extremen äußeren Bedin- 
gungen zu tun habe – mit 40 Grad 


ume Ronald Weigels 
7"* treue Partner: 
Hans-Joachim 
Pathus, der Trai- 
ner; Annett, die 
Gattin — und ein 
Sortiment von 
fünf Paar Schu- 
hen, Je nach 
StraBenbelag 
wahlweise im 
Gebrauch. 


Hitze wie damals in Valencia oder 
mit der Sintflut von Naumburg ...“ 
Ronald Weigel beherrscht das 
Gehen technisch und taktisch, 
geistig und kórperlich aus dem 
Effeff. Die Fáhigkeiten seines 
Schútzlings erkennend, hat Hans- 
Joachim Pathus — einst mehrfa- 
cher DDR-Meister im 20-km-Ge- 
hen - das Kleinod aus Hildburg- 
hausen geschliffen und zu vollem 
Glanz gebracht. 

Text: Hans-Richard Vollbrecht 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Das vierte 
Mißgeschick 


Wassil Bykau 


Das war eine schwere Arbeit. Sol- 


dat Turok richtete sich im Graben 
immer wieder auf, stellte den 
Spaten in die Ecke, griff zur Axt 
und hieb mit der blinkenden, 
schon leicht abgestumpften 
Klinge auf die harzigen Wurzeln 
in dem widerspenstigen Waldbo- 
den ein. Bald war der Soldat er- 
schöpft, In einer kurzen Atem- 
pause blickte er rückwärts, zu 
den Telefonisten, die sich mit 
ihren Feldapparaten am Rande 
der Waldwiese niedergelassen 
hatten. Eigentlich interessierten 
Turok weniger die Telefonisten, 
sondern eher sein Kommandeur, 
der Batterieälteste Leutnant Gor- 
kowenko. Es war gerade Feuer- 
pause, und der Leutnant saß auf 
einem dicken Baumstumpf und 
rauchte. Plötzlich blickte er zu 
Turok herüber, ihre Blicke trafen 
sich. 

„Na, Infanterist? Hast's wohl 
satt?“ fragte der Leutnant absicht- 


lich grob. Aber Turok spürte, daß | 


seine Augen bereits gutmütig, 
fast belustigt dreinblickten, und 
von seiner früheren Wut war 
keine Spur zu sehen. 

Turok fühlte sich durch die 
spöttische Anrede nicht getrof- 
fen. War er denn schuld daran, 
daß man ihn aus seinem Schüt- 
zenbataillon in diese Batterie ver- 
setzt hatte, und er sich nicht 
eben zur Artillerie hingezogen 
fühlte? 

Seit dem frühen Morgen dieses 
regnerischen Tages waren dem 
Soldaten Turok große und kleine 


20 


Mißgeschicke widerfahren. Es 
hatte damit begonnen, daß er in 
der alten Feuerstellung, die sie im 
Morgengrauen verlassen hatten, 
seine persönliche Habe verges- 
sen hatte. Freilich war nichts 
Wertvolles darin gewesen, nur 
ein Paar Fußlappen aus Flanell. 
Nun, Turok hätte sich darüber 
keine Gedanken weiter gemacht, 
aber als er essen wollte und sei- 
nen Löffel schon aus den Wickel- 
gamaschen zog, stieß er sein 
Kochgeschirr um und verschüt- 
tete die ganze Suppe im Gras. 
Sein drittes Mißgeschick war 
schon weit schlimmer gewesen: 
Die Batterie feuerte, und Leutnant 


Gorkowenko, am Richtkreis ste- 
hend, gab mit gereizter Stimme 
Kommandos. Die Haubitzen 
dröhnten; irgendwo hinter dem 
Wäldchen griffen die Deutschen 
an. Turok war als Munitionskano- 
nier eingesetzt. „Dritte Ladung!” 
schrie Gorkowenko, und Turok 
langte den Paraffinboden aus der 
Granathülse und setzte drei Säck- 
chen Pulver ein. „Vierte La- 
dung!” — Turok ergriff vier Beu- 
telchen, und so ging es weiter. 
Die Kartusche mußte gleich an 
den Ladekanonier weitergegeben 
werden. 

Was weiter geschah war unklar. 
War Turok durch einen Schuß 
taub geworden, oder hatte Leut- 
nant Gorkowenko gestottert – je- 
denfalls holte Turok, der wohl die 
Nummer der Ladung nicht ver- 
stand, eine eingefettete glatte 
Hülse aus dem Kasten und wußte 
nicht weiter. Er hätte natürlich 
fragen müssen, aber der Lade- 
kanonier streckte bereits die 
Hände nach der nächsten Hülse 
aus, und Turok nahm schnell vier 
Säckchen. Dann donnerte der 
Schuß. 











Er packte eine neue Hülse und 
riß den Paraffinboden heraus, 
aber Gorkowenko gab seltsamer- 
weise kein Kommando mehr, und 
die Batterie verstummte, Turok 
sah sich verdutzt um; da kniete 
der Batterieálteste, seinen Notiz- 
block in der Hand, neben einem 
hohen Baumstumpf und schaute 
den Telefonisten an, der offenbar 
nicht verstand, was man ihm 
durchsagte. Dann rif Gorko- 
wenko ihm den Hórer aus der 
Hand. 

„Оег Batteriechef ist am Appa- 
rat", erriet Turok und sank in sich 
zusammen. Er ließ sich im Grase 
nieder; er fühlte, daß er sich mit 
der Ladung geirrt hatte und daß 
es einen großen Schlamassel ge- 
ben würde. 


So kam es auch. Der Leutnant 
warf den Telefonhórer auf die 
Gabel, sprang auf und schrie zu 
der Geschützbedienung herüber: 
,Sergeant Petrakow, warum hat 
sich die Granate verirrt? Geben 
Sie die Zielentfernung an!” — 
„124“, antwortete der Sergeant, 
nachdem er in sein Notizbuch ge- 
guckt hatte. 

,Ladung?" — 

,Turok, welche Ladung" rief der 
Sergeant, der etwas zu ahnen 
schien. Der Soldat fühlte, wie 
ihm die Knie zitterten, und ant- 
wortete unbestimmt: ,Es war 
wohl ... die vierte, meine ich ..." 
















,Die vierte?" frage Gorkowenko 
erblassend. , Mensch, ich мега“ 
dir 'ne vierte beibringen! Die 
ganze Batterie schießt mit der 
dritten, und er kommt mit der 
vierten verquer!" Mit schnellen 
Schritten náherte er sich dem Ge- 
schütz, doch plótzlich hielt er 
inne und schrie: „Weg von hier! 
Marsch, heb 'nen Graben aus, 
aber dalli!" und etwas leiser, 
doch um so galliger hatte er hin- 
zugefügt: „Infanterist verdamm- 
ter!" So war Turok in dieser halb- 
ausgehobenen Grube gelandet. 
Er hatte fast einen halben Tag 
lang hier herumgebuddelt. Die 
Batterie feuerte längst nicht 
mehr. In Erwartung des Mittages- 
sens tarnte die Geschützbedie- 
nung die Haubitzen, doch er 
hatte seine Grube immer noch 
nicht soweit, daß die Granaten 
darin gelagert werden konnten. 
Er schämte sich und war wütend 
auf sich, weil er so einen Fehler 
gemacht hatte. 

Es ging merklich auf den Abend 
zu. 
Drüben hinter der Hecke, auf 





der Seite des Gegners, herrschte 
Totenstille — kein Schuß, keine 
Detonation. 

Als er wieder auf den Spaten 
trat, vernahm er einen Ruf. Er 
richtete sich auf. Von ferne 
schien es, als riefe ihn Leutnant 
Gorkowenko. 

Turok warf den Spaten beiseite 
und erklomm die Brustwehr. Auf 
dem Baumstumpf neben dem 
Richtkreis saß ein ihm unbekann- 
ter Hauptmann. Gorkowenko 
stand ungeduldig neben ihm. Tu- 
rok zog seine Feldbluse straff und 
rannte auf die beiden Offiziere 
zu. Fragend sah er den Leutnant 
an. Turok erhielt den Auftrag, 


den Hauptmann, einen verwunde- 


ten Spähtruppführer, zum Kom- 
mandopunkt zurückzuführen. 
Doch der Soldat kannte den 
Standort des Kommandopunktes 
nicht. 

,Halte dich an die Leitung, im- 
mer an dem roten Kabel lang", 
lie$ sich der Telefonist aus dem 
engen Unterstand vernehmen. 
,Gerade durch den Wald auf den 
Weg zu, dann fragst du wieder 
bei den Funkern vom Regiment 
nach, wie's weiter geht." 

Turok, nicht vóllig überzeugt, 
nickte. Er hátte wohl besser noch 
einmal genauer fragen sollen, 
doch der Leutnant herrschte ihn 
an: „Aber schnell! Daß du mir in 
einer Stunde wieder hier bist!" 
Schwerfállig erhob sich der 
Hauptmann von dem Baum- 
stumpf. Er war jung und 
breitschultrig, hatte die Watte- 
jacke aufgeknópft. Beim Aufste- 
hen stützte er sich mit schmerz- 
verzerrten Lippen auf den spani- 
schen Reiter und setzte sein 
linkes Bein vorsichtig auf. 

Langsam gingen sie auf den 
Wald zu, denn der Offizier hinkte 
stark. Mit dem rechten Fuß trat 
er fest und rasch auf, dann zog 
er das linke langsam und behut- 
sam nach. Sein hageres, leicht 
nervóses Gesicht war árgerlich. 
Turok mußte nach guten zwanzig 
Schritten unter einer breitástigen 
Tanne stehenbleiben und warten, 
bis der Hauptmann nachgehum- 
pelt kam. 

,Sie haben wohl eine tüchtige 
Verwundung abgekriegt?" 
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,Nun ja", erwiderte der Haupt- 
mann einsilbig. 

,Kugel oder Splitter?" 

,Bist wohl Arzt?" Der Haupt- 
mann sah den Soldaten mit vor 
Schmerz verkrampftem Gesicht 
an, даб dieser zusammenfuhr 
und sich schalt, mit dem verwun- 
deten Offizier ein so familiáres 
Gesprách angeknüpft zu haben. 
Der Aufklárer trat jedoch паћег 
an ihn heran und sagte schon 
versóhnlicher: „Ob Kugel oder 
Splitter — 's ist egal. Jedenfalls 
muß ich jetzt einige Wochen ins 
Lazarett. Hauptsache, wir geraten 
nicht hinter die deutsche Linie. 
Die Faschisten sind nàmlich zwi- 
schen uns und dem 46. Bataillon 
durchgebrochen. Und das ist ge- 
nau dort vorn, wo wir lang gehen 
müssen." 

Der Wald war nicht besonders 
dicht, das Strauchwerk unter den 
Fichten hatte der Herbst bereits 
kahlgefegt. In der feuchten Luft 
stand der bitterliche Harzgeruch 
von Tannennadeln. Bald gelang- 
ten sie in einen Kahlschlag voller 
Stubben, und so schritten sie bis 
an die Knie durch Farn und Him- 
beergestrüpp, in dem sich der 
dünne Faden der Telefonleitung 


verlor. Dann und wann tappte Tu- 


rok nach dem Kabel, das in sei- 
ner hohlen Hand Schrammen zu- 
rücklief$, wenn er an eine Flick- 
stelle geriet. Dann ließ es Turok 
wieder eine Zeitlang los und be- 
mühte sich, es mit den Augen zu 
verfolgen. 

Der Hauptmann blieb noch im- 
mer zurück, so sehr sich Turok 
mühte, langsamer zu gehen. Es 
war eine bedrückend menschen- 
leere Gegend. Dann gerieten sie 
auf sumpfigen Boden; ihre Stiefel 
glitten über nasses Erlenlaub. Der 
Hauptmann kam noch langsamer 
vorwárts, er trat mit seinem ver- 
wundeten Bein noch vorsichtiger 
auf und humpelte immer mühsa- 
mer. Inzwischen verdichtete sich 
die Abenddámmerung. Der Him- 
mel hing bis auf die Wipfel der 
Báume herab. Es wurde immer 
schwieriger, das Kabel zu verfol- 
gen, und so nahm es Turok in die 
Hand. „Най, Soldat!" Schrie der 
Hauptmann plótzlich von hinten. 
Turok wandte sich um: Dort 


hinkte der Hauptmann auf einen 
Baumstumpf zu und setzte sich 
darauf, die Beine weit vorge- 
streckt. Der Soldat ging zu dem 
Offizier, der seinen mit nassem 
Laub beschmutzten Stiefel vor- 
stellte und ihm befahl: „Ма, zieh 
mal, aber vorsichtig!" 

Turok lehnte sein Gewehr in 
einen Erlenbusch und zog vor- 
sichtig an dem nassen Stiefel. Die 
Zähne гизаттепбе епа, um- 
klammerte der Hauptmann mit 
beiden Hánden den Baumstumpf 
und stemmte sich mit dem gesun- 
den Bein in den Boden ... Endlich 
hatte Turok den Stiefel abgezo- 
gen. Der Hauptmann wickelte 
den Fuß fester in den Fußlappen; 
offenbar konnte er es im Stiefel 
schon nicht mehr aushalten. Tu- 
rok half ihm, doch der Ри арреп 
hielt nicht; er war zu kurz. Als er 
das vor Schmerz entstellte Ge- 
sicht des Offiziers sah, wurde der 
Soldat von Mitleid zu diesem 
Mann, auf dessen Rock drei Or- 
den glànzten, ergriffen. Er kniete 
nieder und gab seine Fußlappen 
hin; so verbanden sie das ver- 
wundete Bein gemeinsam. „Тге- 
ten Sie lieber mit der Ferse auf, 
so wird's bequemer." Sie gingen 
langsam weiter — einer hinter 
dem anderen. Es dunkelte im 
Walde, und Turok wurde es 
irgendwie unheimlich. Die jungs 
hatten bestimmt schon Abendbrot 
gefaßt, und er? — Ach, nur 
schnellstens zum Kommando- 
punkt und dann zurück zur Batte- 
rie, die ihm jetzt wie das Vater- 
haus vorkam! 

Plótzlich zuckte er zusammen. 
Er vermißte das Kabel! Selbst der 
Pfad, auf dem sie geschritten wa- 
ren, hatte sich unmerklich verlo- 
ren — sie gingen bereits durch 
eine junge Schonung. Turok 
blieb stehen, bückte sich und 
stürzte zur Seite, wühlte im 
feuchten Laub und suchte sodann 
in entgegengesetzter Richtung 
weiter. Der Hauptmann blieb ste- 
hen und sagte mit einem schee- 
len Blick auf seinen Begleiter: 

,Na, hast du die Leitung doch 
verloren?" — 

,Hab' sie eben noch gehabt. So 
ein Schlamassel!" Der Hauptmann 
verschnaufte, denn Turok war in- 


zwischen schon ein gutes Stück 
von ihm entfernt und durch- 
wühlte in der Dàmmerung die 
Laubdecke, doch das Kabel fand 
er nicht. Der Hauptmann 
schnauzte ihn an, даб er seinen 
Auftrag so schlecht erfüllte, doch 
Turok schwieg ratlos. Schwei- 
gen — das war das einzige, was 
ihm nun übrigblieb. Schließlich 
nahm der Hauptmann die Sache 
selbst in die Hand, und der Sol- 
dat folgte ihm seufzend. Der Offi- 
zier führte ihn eine lange 
Strecke; schweigsam zwángten 
sie sich durch dichtes Unterholz. 
Über ihrem Suchen spürten sie 
den feinen Regen nicht, der ihre 
Kleidung allmählich durchnäßte. 
Turok verfluchte seine Unauf- 
merksamkeit, er wagte nicht ein- 
mal daran zu denken, wie er 
nach diesem seinem vierten! — 
Mißgeschick in die Batterie zu- 
rückkehren sollte. 

Um sie her war alles still. Die 
Dunkelheit war hereingebrochen. 
Der Hauptmann blieb oft stehen 
und horchte. Auch Turok 
lauschte angestrengt in die Nacht 
hinaus. Doch außer dem monoto- 
nen Rauschen des Regens kein 
Laut. Eine’Leuchtkugel stieg am 
Himmel auf. Danach schien die 
Nacht noch schwärzer als vorher. 
Nach kurzem Zögern ging der 
Hauptmann in der eingeschlage- 
nen Richtung weiter. Turok 
wußte nicht, ob ihn die Leuchtku- 
gel freute oder erschreckte, doch 
die Nähe von Menschen verlieh 
ihm neue Kraft. 

Vor ihnen, vor einem Birken- 
hain, waren plötzlich unverständ- 
liche Worte zu vernehmen. Eisen 
klirrte, dann hustete jemand ver- 
halten. Um besser Sicht zu be- 


kommen, kauerte der Offizier nie- 


der. Turok legte den Finger an 
den Abzug. Kaum hundert Meter 
von ihm entfernt waren Men- 
schen. Aber waren es die eige- 
nen Leute oder — Deutsche? Das 
war weder zu sehen noch zu hö- 
ren. Und eben in dem Moment, 
als sie beide weitergehen wollten, 
vernahmen sie im Dunkel die 
Worte: 

„Wird gemacht!” 

Deutsche! Ganz nahe schlurften 
die Schritte des offenbar mürri- 


schen Sprechers, so daß der 
Hauptmann seine Pistole aus der 
Steppjacke zog. Turok, an die 
Schulter des Offiziers gelehnt, 
krümmte sich zusammen. Der 
Hauptmann reckte den Hals vor; 
geduckt, wie ein Raubtier zum 
Sprung ansetzend, kauerte er vor 
Turok. Und der Deutsche kam 
immer näher. Etwa zehn Schritte 
von ihnen brach er seufzend in 
die Erlenbüsche ein. ,Abhauen!” 
drängte es Turok mit allen Fasern 
seines Seins. Ja, es wollte ihm 
scheinen, als sei die schlimmste 
Gefahr schon vorüber, denn der 
Deutsche hatte sie beide ja nicht 
bemerkt. Doch der Hauptmann 
zögerte aus irgendeinem Grunde, 
und so stand Turok wie festge- 
wurzelt neben ihm, zitternd vor 
Furcht, daß er sich rühren oder 
zu erkennen geben könnte, daß 
er weglaufen möchte. Schließlich 
drehte sich der Hauptmann nach 
ihm um und flüsterte, seinen hei- 
ßen Atem an seine Wange hau- 
chend: 

„Den nehmen wir mit! Du be- 
täubst ihn mit dem Gewehrkol- 
ben!” Anfangs begriff Turok 
nichts, doch dann erhob sich so 
in seinem Innern ein Protest — 


` warum? Er wollte sich so gern 


retten, in Sicherheit bringen und 
nicht aus freien Stücken in die 
Fánge des Todes laufen. Aber der 
Hauptmann bückte sich und 
kroch leise, als bemerke er die 
Furcht des Soldaten nicht, auf al- 
len vieren vorwárts. Und Turok, 
innerlich widerstrebend, duckte 
sich ebenfalls dicht an die Erde 
und folgte dem Offizier. 

Endlich verhielt der Hauptmann 
den Schritt und drückte sich wie- 
der an die Erde. Der Deutsche 
war fast greifbar nahe. Dicht an 
Turoks Ohr zischte der Haupt- 
mann: 

„Spring auf und zieh ihm eine 
übern Kopf!" und stubste ihn ins 
Kreuz. 

Ungeschickt, nicht fühlend, 
sprang Turok auf. Er hátte sich 
wohl bücken müssen, aber er 
hatte sich nicht in der Gewalt. 
Mit abgestorbenen, gleichsam 
watteáhnlichen Beinen machte er 
zwei Schritte vorwárts, wo der 
Deutsche sich im Gezweig zu 


schaffen machte. Den Bruchteil 
einer Sekunde stutzte der Feind, 
wandte er sein Gesicht Turok zu, 
und schon holte Turok aus und 
ließ seine Gewehrkolben mit aller 
Wucht auf den Schádel des Geg- 
ners niedersausen. 

Der Deutsche wollte zurück- 
springen. Er stóhnte auf und fiel 
weich zu Boden. Da warf sich der 
Hauptmann schon auf ihn. Seine 
Anwesenheit ermutigte Turok, 
und er begriff, даб er jetzt nicht 
untátig sein dürfte, Sonst waren 
sie beide verloren. Indessen rif 
der Hauptmann dem feindlichen 
Soldaten das Káppi vom Kopf und 
knebelte ihn damit. Dann befahl 
er Turok streng: 

,Gib deine Gamasche her! Los!" 

Der Hauptmann warf den Deut- 
schen auf den Bauch und bog 
ihm die Arme auf den Rücken, 
die er sodann mit der Gamasche 
fesselte. Der Feind wehrte sich 
nicht, Turok schien es sogar, er 
habe ihn getótet. Doch die behut- 
samen Bewegungen des Haupt- 
manns sagten ihm, даб Vorsicht 
geboten sei. Schon richtete sich 
der Hauptmann auf ... Turok fand 
im Gras sein Gewehr, und ge- 
meinsam faßten sie den reglosen 
Кбгрег unter den Armen. Doch 
da stolperte der Hauptmann — 
sein verwundetes Bein hatte ihm 
den Dienst versagt. Er befahl dem 
Soldaten, den betáubten Deut- 
schen nachzuschleifen. 

Mit den Hànden packte Turok 
den Gefangenen und schleppte 
ihn in die Dunkelheit, dorthin, 
woher sie gekommen waren. Der 
Deutsche gab kein Lebenszeichen 
von sich. Doch Turok achtete 
nicht mehr darauf; all seine Auf- 
merksamkeit war jetzt dorthin ge- 
richtet, wo die deutschen Stellun- 
gen lagen. Aber dort war es still, 
und Eile tat not. 

Sie mußten so bald als möglich 
von hier weg; das war Turok klar. 
Die Zweige schlugen ihm ins Ge- 
sicht, das Schleifen strengte ihn 
an. Stolpernd krochen sie durch 
die Büsche, bis sie auf der Lich- 
tung standen. Lauschend blieb 
der Hauptmann stehen, indes Tu- 
rok seine schwere Last auf die 
Erde plumpsen ließ und neben 
den Offizier trat. Erst jetzt wurde 
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dem Soldaten klar, daf sie nicnt 
nur Sich selbst gerettet, sondern 
noch etwas Grófteres vollbracht 
hatten. Das verscheuchte seine 
Furcht, und in seinem Innern 
glomm ein Fünkchen Freude auf. 
Nach kurzem Schweigen fragte 
er den Hauptmann mit heimlicher 
Erleichterung: 

„Lebt er noch?" 

„Er lebt. Und du — hast du 
Schon mal einen Gefangenen ein- 
gebracht?" 

„| wo", sagte Turok verlegen. 
,Bin doch kein Aufklárer." 

,Na, da bist du heute mal einer 
gewesen", schmunzelte der 
Hauptmann. 

Nach einer kurzen Atempause 
berieten sie, wie sie weiter vorge- 
hen, wohin sie sich wenden soll- 
ten. Die Blátter rauschten im Re- 
gen, und die beiden Verirrten 
spürten mit der zunehmenden 
nächtlichen Kälte, wie durchnäßt 
sie waren. Trotzdem gingen sie 
unbeirrt weiter. 

Turok schwankte unter der 
schweren Last; er hatte den Deut- 
schen mit Hilfe des Hauptmanns 
auf seinen Rücken genommen. 
Noch immer hörte der Wald 
nicht auf. Zweimal war Turok hin- 
gefallen und hatte sich die Ellen- 
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bogen an den Wurzeln wundge- 
stoßen. Noch verfolgte sie nie- 
mand, noch war ringsumher kein 
Schuß zu hören und keine 
Leuchtkugel zu sehen. Auch der 
Regen hörte allmählich auf, und 
hoch über den Tannenwipfeln 
blinkten vereinzelte Sterne, ja, so- 
gar der Mond glitt hinter den 
Wolken hervor. 

Turok schritt hinter dem Haupt- 
mann her und sah nichts von alle- 
dem. Der Offizier hinkte, auf 


‚einen Ast gestützt. Die gemein- 


same Sorge und Verantwortung 
brachte sie einander näher. Wäh- 
rend sie wieder ein wenig ver- 
schnauften, wies der Hauptmann 
auf den ohnmächtigen Deutschen 
und sagte: 

„Zwei Nächte haben wir uns 








wegen dem da keine Ruhe ge- 
gönnt. Und nie hat es geklappt. 
Sechs Menschen sind dabei ums 
Leben gekommen, und mich hat 
es auch dort erwischt. Und heute 
ist es uns ganz wider Erwarten 
geglückt." Und dann setzte er an- 
erkennend hinzu: „Aber ich hätte 
das wirklich nicht gedacht von 
dir, daß du ihn so geschickt zum 
Schweigen bringst.” Turok freute 
sich über dieses Lob, doch erwi- 
derte er aufrichtig: 

„Weiß schon nicht mehr, wie 
das alles kam! Bin's eben doch 
nicht gewóhnt ..." 

,Nun, das macht nichts. Daran 
gewöhnst du dich noch. Klar, 
beim erstenmal ist jeder aufge- 
regt ..." Und nach kurzem Nach- 
denken fügte er hinzu: „Willst du 
zu uns kommen, Aufklärer wer- 
den? Was meinst du? Hast du 
Lust?” 

„Wo denken Sie hin?” staunte 
Turok. Er mußte an seine Batte- 


und stand auf. Turok fühlte, wie 
der Feind jede geringste Bewe- 
gung seines Gegenübers ver- 
folgte und behielt ihn fest im 
Auge. _ 

| So verging eine gute Stunde. 

F Plótzlich: vernahm Turok neue 
Laute. Stimmen. Erst weit weg, 
kaum hórbar, doch aus der Rich- 
tung, die der Hauptmann einge- 
schlagen hatte. Dann tauchte hier 
und da ein heller Fleck auf, der 
schüchterne Schein einer Ta- 
schenlampe. Endlich traten einige 
verschwommene Figuren in auf- 
gebauschten Regenmánteln aus 

y den Búschen. Turok nahm sein 
nstinktiv sprang Turok beiseite, Gewehr in die andere Hand und 
doch er sagte sich, daß der ап- sank entkräftet ins Gras ... 

dere ja gefesselt und geknebelt Es tagte schon, als Turok in 
war. Offensichtlich quálten ihn seine Batterie zurückkehrte. Mit 
Kopfschmerzen, und so wálzte ег dem unsicheren Schritt eines Er- 
sich wehrlos, aber unruhig von schópften taumelte er vorwárts. 
einer Seite auf die andere. Bald Da, neben seinem Munitionsbun- 
lag er ganz still. Turok war ratlos. ker, dóste der Telefonist vor sich 
Aufgeregt fragte er sich, ob er hin. An der äußersten Haubitze 
dem Deutschen nicht wenigstens stand ein Posten. All das kam Tu- 
den Knebel abnehmen sollte. rok jetzt bekannt und uninteres- 
Doch da, als sich Turok schon sant vor. Jetzt fürchtete er nicht 
über ihn beugte, um die Lage des mehr, daß er Leutnant Gorko- 
rie, an Leutnant Gorkowenko und Gefangenen zu erleichtern, ver- > wenko begegnen könnte, ja, er 
die Kameraden denken, die ihn setzte ihm dieser einen Tritt ge- wünschte ihn fast herbei. Doch 





oft ausgelacht hatten. Und zu- gen das Schienbein. Turok fiel der Leutnant schlief wohl. Also 
gleich kroch ihn wieder die vor- hin, und ehe er vor Schmerz auf- begab er sich zum vierten Ge- 
hin ausgestandene Angst an. schreien konnte, stief ihn der schütz. Hier schliefen seine Ka- 


Doch bald begriff er, daß von sei- Deutsche mit dem Stiefel an die meraden in ihren grauen Män- 
ner Furcht niemand etwas wußte Schläfe. Funken tanzten vor Tu- teln, die Beine angezogen. Es 
und daß der Hauptmann ihn also roks Augen, und ihn durchzuckte waren tapfere, flinke Burschen, 


nur nach seinen Taten beurteilte. der Gedanke: Ich bin verloren! aber keiner von ihnen hatte so et- 
Und so erschien ihm der Vor- Doch bald hatte er die Schreckse- was erlebt, wie Turok heute wi- 
schlag des Offiziers bald gar kunde überwunden. Schon über- derfahren war. Müde, mit ver- 
nicht mehr so seltsam. Der mannte ihn die Wut. Er setzte schwommenem Blick betrachtete 
Hauptmann blickte in die Nacht, sich auf den Deutschen, bevor Turok die Kameraden und ge- 
als habe er seine eben gesagten dieser die Verwirrung seines dachte des Hauptmanns, der ihn 
Worte schon wieder vergessen. Gegners ausnutzen und auf die zu den Aufklärern holen wollte. 
Bald darauf befahl er Turok, der Beine kommen konnte. Keu- Turok setzte sich auf einen Rei- 
schon ganz von Kräften gekom- chend, ihre Kräfte messend, be- sighaufen, den Rücken an das 
men war, auf der Stelle zu blei- ^ àugten sie einander. máchtige Rad der Haubitze ge- 
ben und zu warten, bis er den Eine Weile verging. Turok lehnt. Noch immer bescháftigte 
Weg wieder gefunden habe und fühlte, wie ihm vor Anstrengung ihn das Erlebte; seltsame Empfin- 
ihn dann holen komme. Dann die Arme erlahmten. Doch der dungen wallten in seinem Innern 
humpelte er durch den Wald da- andere war offenbar ebenso auf. Nun fühlte der junge Soldat 
von. atemlos und erschöpft wie er. Da deutlich, daß er bei diesem vier- 
Das Gewehr im Anschlag, faßte Turok einen Entschluf. Ег ten Mißgeschick die Kraft in sich 
horchte Turok wachsam. Der lief den Gefangenen plótzlich gefunden hatte, mit der er das Le- 
Hauptmann war im Nu ver- los, sprang zur Seite und ergriff ben meistern würde. 


schwunden, als habe ihn die Dun- sein Gewehr. Schon entsicherte 
kelheit verschluckt. Wieder.war er und rief: „Stoi! Halt, stehen- 


alles still. bleiben!" Aus dem Russischen: 
Plótzlich wandte der Deutsche Der Deutsche hob die Schul- Sigrid Fischer 
den Kopf und winselte leise auf. tern, sah Turok verwundert an Illustration: Karl Fischer 
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Tricks und 1000 Milliarden 


1000 Milliarden Dollar werden 
jährlich in der Welt dem Moloch 
Rüstung zum Fraß vorgeworfen. 
Das besagt eine Schátzung der Ver- 
einten Nationen. Also in jeder Mi- 
nute — ob Tag oder Nacht — fast 
zwei Millionen Dollar. 

Wie ist das möglich? Kurz gesagt, 
durch die Hochrüstungspolitik der 


USA und der anderen NATO-Staa- ` 


ten. Beispielsweise sind dem Penta- 
gon 4,7 Milliarden Dollar für ein 
einziges Raketen-U-Schiff der 
Ohio-Klasse nicht zuviel. 


Über- 
haupt, es ist eine Tatsache, daß in 
den letzten Jahren der USA-Anteil 
an den Gesamtausgaben für die Rú- 


stung immer größer geworden 
ist — innerhalb von sechs Jahren 
haben sich die Ausgaben Washing- 
tons für neue Waffen verdreifacht. 
Der Anteil der USA hingegen zur 
Unterstützung von Entwicklungs- 
ländern ist verschwindend gering: 
Gemessen am gesamten National- 
einkommen liegt er zwischen 0,3 
und 0,7 Prozent. Zum Vergleich: 
Der UdSSR-Anteil beträgt ein Pro- 
zent. 

Während es bei Anfragen nach 
einer Finanzbeteiligung an interna- 
tionalen Hilfsmaßnahmen oftmals 
bei einem sturen „Мо“ der USA 
bleibt, sieht das ganz anders aus, 
wenn es um neue sogenannte Waf- 
fenbeschaffungsprogramme geht. 
Da läßt man sich jenseits des gro- 
ßen Teiches immer wieder neue 
Tricks einfallen. Da wurde doch 
der Leiter der USA-Delegation bei 
den sowjetisch-amerikanischen 
Verhandlungen in Genf über nukle- 
are und Weltraumwaffen in die 
USA zurückbeordert. Wer aber an- 
nahm, daß er in Washington neue 


Instruktionen für eine endlich kon- 
struktivere Verhandlungsführung 
erhalten würde — der irrte sich. 
Mr. Kampelman wurde nur darum 
kurzfristig aus Genf zurückgeholt, 
um den USA-Kongreß davon zu 
„überzeugen“, daß die neuen MX- 
Interkontinentalraketen unbedingt 
gebraucht würden. „Begründung“: 
Sonst würde die UdSSR in Genf 
keine Zugeständnisse machen. 

Ein geradezu absurder wie unheil- 
voller Trick, dessen imperialisti- 
sche Logik darin besteht, unter 
dem Deckmantel von Abrüstungs- 
verhandlungen die Hochrústung 
weiter voranzutreiben. Dieser von 
Profitgier diktierte Wahnsinn geht 
natúrlich nicht immer ohne Kompli- 
kationen ab. Deshalb gibt es gegen 
Kritiker ein bewáhrtes Mittel. Sie 
werden als Vaterlandsverráter ver- 
ketzert. 

Wenn es nach den sozialistischen 
Lándern gegangen wáre, wúrde es 
heute die 1000 Milliarden nie ge- 
ben. Zahlreich waren ihre Vor- 
schláge. Von 1973, als der UdSSR- 
Außenminister in der UNO vor- 
schlug, daß die Ständigen Sicher- 
heitsratsmitglieder ihre Militárbud- 
gets zugunsten von Hilfsaktionen 
für Entwicklungslánder um zehn 
Prozent verringern sollten, bis zum 
Juni 1985 spannt sich faktisch ein 
lückenloser Bogen. Der jüngste 
Vorschlag, von der DDR vorge- 
bracht, lautet: Senkung der Rü- 
stungsausgaben und Verwendung 
der freiwerdenden Mittel für den 
sozialen Fortschritt. 

Es ist ein Bogen der Verantwortung 
für den Frieden. Gegen die 
1000 Milliarden für den Tod. Und 
ganz ohne jeden Trick. K.K. 





AR International 


• Simuliert haben die USA die 
Detonation einer Atombombe. Sie 
wurde offiziell als stärkste jemals 
von den USA ausgelöste konven- 
tionelle Detonation bezeichnet. 
Mit einem Gemisch aus Ammo- 
niumnitrat und Heizöl wurde eine 
Wirkung erreicht, die der einer 
Kernwaffe von 8 kt entsprach. Ziel 
des Tests war es, einen „geeigne- 
ten Maßstab für den Gefechtsfeld- 
einsatz einer Kernwaffe" zu erhal- 
ten, berichtete die „New York 
Times". Die gegenwártig noch 
nicht in das Verbot einbezogenen 
unterirdischen Kernwaffenversu- 
che seien für die „Einschätzung 
der tatsáchlichen Auswirkungen 
von Kernwaffen auf Wohngebiete 
und militárische Einrichtungen nur 
von begrenztem Nutzen". Damit 
wurde der Versuch , begründet". 
Die Detonation, bei der 4880t 
hochexplosiver Sprengstoff in 
einer auf dem Boden stehenden 
Glasfaser-Halbkugel mit 27 m 
Durchmesser gezündet wurde, 
diente nach Informationen der Zei- 
tung hauptsächlich dazu, die Aus- 
wirkung einer Atomdetonation auf 
unterschiedlich gehártete Modelle 
mobiler Abschußrampen der 
neuen strategischen USA-Erst- 
schlagrakete Midgetman zu studie- 
ren. Zu den ,Zielobjekten" dieses 
37 Millionen Dollar teuren Tests 
zählten aber auch Waffensysteme, 
Flugzeuge und Háuser, die u.a. 
von der BRD, Frankreich, Großbri- 
tannien, Kanada und Norwegen in 
oder nahe dem Detonationsgebiet 
plaziert worden waren. 


€ Freigegeben hat der Haushalts- 
ausschuß des Bonner Bundestages 
476 Millionen Mark für das neue 
mittlere Artillerie-Raketensystem 
(MARS). Einem Sprecher des Aus- 
schusses zufolge reiche diese 
Summe lediglich dazu aus, die Se- 
rienproduktion vorzubereiten. Ins- 
gesamt werden bis Mitte der 
neunziger Jahre knapp zehn Mil- 
liarden DM veranschlagt. Wie der 
CDU-Wehrexperte Wilz mitteilte, 
soll MARS in Rüstungskooperation 
mit Grofibritannien, Frankreich 
und Italien gebaut und auch in die 
USA-Streitkráfte eingeführt wer- 
den. Es diene dazu, die konventio- 
nelle Schlagkraft von Bundeswehr 
und NATO betráchtlich zu erhóhen. 
ө Erheblich ausbauen wird Frank- 
reich seine atomare Rüstung ge- 
mäß eines noch bis 1988 gelten- 


den Fünfjahres-Militárprogramms. 
Verteidigungsminister Hernu be- 
státigte in einem dem Parlament 
vorgelegten Bericht, даб nach In- 
dienststellung des sechsten mit 
Atomraketen bestückten strategi- 
schen U-Schiffes die Umrüstung 
der übrigen auf die neue, stárkere 
Rakete mit Mehrfachsprengkópfen 
im Gange sei. Die Verstárkung der 
Atomraketenbasis auf dem Plateau 
d'Albion in Südfrankreich sei ab- 
geschlossen. Die strategischen 
Bomber würden gegenwártig mit 
neuen Luft-Boden-Raketen ausge- 
rüstet. Hernu verwies auch darauf, 
даб die in der BRD stationierten 
franzósischen Truppen zusátzliche 
Panzer erhalten hätten. In der in 
Paris erscheinenden Militárzeit- 
schrift ,Revue de Defense Natio- 
nale" sprach sich der bisherige 
franzósische Generalstabschef La- 
саге außerdem dafür aus, chemi- 
sche Waffen und Neutronenbom- 
ben in die franzósische Armee 
einzuführen. Er pládierte auch für 
Фе militärische Nutzung des Wett- 
raums durch Frankreich und regte 
an, ,auf lange Sicht ein Satelliten- 
abschußsystem auf der Basis balli- 
stischer Raketen" zu errichten. 


e Bezahlen darf der britische 
Steuerzahler die teure ,Fastung- 
Falkland-Politik" seiner Regierung. 
Vor dem Unterhaus nannte der 
Minister für die britischen Streit- 
kräfte, Stanley, aufschlußreiche 
Zahlen. Für JEDEN der knapp 
2000 Bewohner der Falklandinseln 
gäbe die britische Regierung im 
laufenden Haushaltjahr sage und 
schreibe umgerechnet 1,1 Millio- 
nen Mark aus, wenn die Gesamt- 
ausgaben des Verteidigungsmini- 
steriums auf die Einwohnerzahl 


umgerechnet würden. Bei den er- 
regten Protesten im Parlament 

wurde diese Tatsache als „extrava- 
gante Verschwendung öffentlicher 


Mittel" bezeichnet. Ein Abgeordne- 


ter meinte, daß mit Sicherheit alle 
Falklandbewohner die Inseln ver- 
lassen hätten, falls ihnen die briti- 
sche Regierung umgerechnet 
600000 bis 800000 Mark pro Per- 
son angeboten hätte. Das wäre 
dann trotzdem nur ein Fünftel des 
Betrages gewesen, den Großbri- 
tannien In den vergangenen vier · 
Jahren für seine militärstrategischen 
Falkland-Ambitionen aufgewendet 
habe. 


• Gedroht wurde Dänemark von 
seinem NATO-Partner Großbritan- 
nien. Bei einem Besuch des klei- 
nen nordeuropäischen Landes 
brachte der britische Verteidi- 
gungsminister Heseltine öffentlich 
seinen Unmut über die seiner Mei- 
nung nach zu niedrigen Militäraus- 
gaben Dänemarks zum Ausdruck. 
Dänemark steht auf dem 12. Platz 
bei den prozentualen Militärausga- 
ben der NATO. Wenn die Dänen 
nicht von diesem Platz wegkämen, 
so Heseltine, könnten die Briten 
abgeneigt sein, die 20000 briti- 
schen Soldaten zu schicken, die 
laut NATO-Festlegung Dänemark 
in einer ,Krisensituation” verstár- 
ken sollen. Der britische Verteidi- 
gungsminister griff die dänische 
Regierung überdies an, weil sie 
sich von einer Parlamentsmehrheit 
verpflichten ließ, in allen NATO- 
Dokumenten durch Fußnoten von 
der gefährlichen Kernwaffenstrate- 
gie der NATO abzurücken und 
weil sie Mittel für den nuklearen 
Infrastrukturfonds der NATO ein- 
gefroren hat. 





Die „Hoffnung” des USA-Luftrüstungskonzerns Northrop für einen rei- 
chen Profltsegen in den nächsten Jahren: F-20 Tlgershark, ein soge- 
nanntes Billlgflugzeug für den Export. Hier ein Prototyp über Kalifornien. 


In einem Satz 


Die USA-Marine bereitet sich dar- 

auf vor, ihre etwa 900000 militäri- 

schen und zivilen Geheimnisträger 
einem Test mit dem Lügendetektor 
zu unterziehen, teilte Marinemini- 

ster Lehman mit. 


Frankreichs neu aufgestellte, 
47000 Mann starke „schnelle Ein- 
greiftruppe", zu der Fallschirmjä- 
ger-, Panzer- und Kampfhub- 
schrauberregimenter gehören, ist 
nach Angaben von Verteidigungs- 


| minister Hernu „jetzt einsatzbereit”. 


Großbritannien will, wie Verteidi- 
gungsminister Heseltine ankün- 
digte, seine in der BRD stationierte 
Rheinarmee unter anderem mit 
1048 SPW vom Typ MCV 80 und 
18 Kampfpanzern Challenger „er- 
heblich verstärken”. 


Die BRD-Marine beabsichtigt, die 
Zahl der sogenannten übenden 
Reservisten von gegenwärtig jähr- 
lich 7000 auf 18000 zu steigern, 
erklärte Marineinspekteur Vizead- 
miral Wellershof. 


Schweden erhóhte 1984 die Waf- 
fenexporte seiner rund 50 Rü- 
stungsunternehmen um 17 Prozent 
auf 2,2 Milliarden Kronen und be- 
lieferte 42 Länder, gab Außenhan- 
delsminister Hellstroem bekannt. 
Die USA, Großbritannien und die 
BRD wollen gemeinsam eine nicht- 
nukleare Flügelrakete entwickeln 
und produzieren, die in erster Li- 
nie gegen Flugplátze eingesetzt 
werden soll, teilte ein Sprecher 
der USA-Luftwaffe in Florida mit. 


Die Benelux-Staaten (Belgien, Nie- 
derlande, Luxemburg) haben be- 
schlossen, die Kooperation ihrer 
Streitkráfte zu verstárken und kün- 
digten dazu die Bildung einer Ar- 
beitsgruppe an, die bis zum * 
Jahresende einen Bericht über alle 
diesbezüglichen Möglichkeiten er- 
arbeiten soll. 


Redaktion: Werner Pieskow 


| Karikatur: Ulrich Manke 


Foto: Archiv 
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,Jeder Aufenthalt bei uns – ein Urlaub 
voller Freude, Entspannung und aktiver 
Erholung." 

«Wir tragen zur Steigerung von Kampf- 
kraft und Gefechtsbereitschaft der 
NVA bei." 

Wer da vielleicht glaubt, diese beiden 
Aussagen hátten nichts miteinander zu 
tun, der irrt sich gründlich; sind es 
doch zwei Kernsátze aus ein und dem- 
selben Dokument — dem Kampfpro- 
gramm des Reservistenkollektives im 
Feriendienst der IG Wismut. Und daß 
die Zinnowitzer Kumpel obenstehende 
Verpflichtung und auch die Losung 
,Soldatentat Xl. Parteitag. Jederzeit 
gefechtsbereit für Frieden und Sozia- 
lismus" verwirklichen, zeigt unter 
anderem jene Auszeichnung als 
,Bestes Reservistenkollektiv” durch 
den Militárbezirk Neubrandenburg. 
Gute Leistungen indes drángen immer 
zum Vergleich mit anderen leistungs- 
starken Partnern. Deshalb hatten sich 
die Gefreiten, Unteroffiziere, Fáhnriche 
und Offiziere der Reserve Gáste zu 
einem originellen Vergleichskampf ein- 
geladen. Soldaten aus der Gruppe der 
sowjetischen Streitkráfte in Deutsch- 
land und aus der Nationalen Volks- 
armee waren zum wiederholten Male 
dabei, ebenso wie ein FDJ-Kollektiv 
und die Reporter der , Armee-Rund- 
schau". Sie alle hatten, wie die Bilder 
zeigen, großen Spaß am Wetteifern 
und machten Bekanntschaft mit bemer- 
kenswerten 
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unáchst einmal griff der 
Zo zu seinen Re- 

serven. „Wenn schon in je- 
dem Jahr ein Vergleichskampf 
der Waffenbrüder in Zinnowitz 
stattfindet und die AR dazu einge- 
laden ist, dann muß es auch 
einen Siegerpreis geben." So 
konnten die Partner erstmals um 
den „Wanderpokal der Armee- 
Rundschau" streiten, der original- 
getreuen Nachbildung einer über 
einhundertsiebzig Jahre alten 
sächsischen Batterieschloßpistole. 

Es lohnte sich also für die Teil- 

nehmer, gut vorbereitet in den 


32 


Wettkampf zu gehen. Und die Re- 
servisten hatten Не а trainiert, 
wie zum Beispiel Gefreiter der 
Reserve Karl-Heinz Koch, bei 
dem Name und Beruf identisch 
sind und der schon 1970 in Prora 
Soldat Koch-Koch hieß, oder der 
Gefreite der Reserve Diethardt 
Schneider, gebürtiger Zinnowit- 
zer, der von Beruf ... nein! 
Schlosser ist, oder Gefreiter der 
Reserve Klaus Großmann, der 
noch vor drei Jahren Richtschütze 
im Panzerregiment , Julian 
Marchlewski" war und jetzt als 
Hausmeister im Urlauberparadies 
,Roter Oktober” für das Wohl der 
Gáste sorgt, oder Korvettenkapi- 
tán der Reserve Herbert Friese, 
der im Gründungsjahr der NVA 





zur Volksmarine ging, dort 

25 Jahre seinen Dienst für den 
Schutz unserer Küste versah und 
heute in der Verwaltung des Fe- 
riendienstes arbeitet. Die Namen 
dieser Genossen sollen für die 
vielen Angehórigen des Reservi- 
stenkollektives stehen, die oft 
nach Feierabend und an Wochen- 
enden an Márschen oder Gelán- 
дејашеп teilnehmen, die sich in 
der Sektion Wehrkampfsport fit 
halten. 

Nun sollten also Waffenbrüder 
aus der Kompanie des Leutnants 
Prishenko, Soldaten der NVA-Ein- 
heit Grapenthin und Jugend- 





freunde von der Fischereiproduk- 
tionsgenossenschaft ,Inselfisch" 
Karlshagen, die sich unter Anlei- 
tung durch den ókonomischen 
Direktor der FPG — Genossen 
Fiedler — auf ihren Wehrdienst 
vorbereiten, zum Leistungsver- 
gleich kommen. Die Organisato- 
ren des Reservistenkollektivs hat- 
ten alles bestens vorbereitet. Mit 
einem Klettergerüst sollte am 
Strand die Hindernisbahn begin- 
nen. Vom Wasserrettungsturm 
aus folgte die Hangelstrecke. Da- 
nach hatten die Wettkámpfer 
über mehr als 50 Meter zwei 

7,5 kg-Gewichte durch knócheltie- 
fen Sand zu befórdern. Dicke 
Kriechschláuche führten direkt 
bis zum Wasser, in dem Sprint- 
hürden zu überwinden waren. 
Wer schon einmal im Eilschritt 
flaches Wasser durchquert hat, 
weiß, wieviel Kraft man dabei 
braucht. Nach all den Anstren- 
gungen galt es, ruhig Blut zu be- 
wahren, stiege die Pulsfrequenz 
auch noch so hoch. Denn noch 
im nassen Revier waren mit dem 


Luftgewehr Ballons zu treffen. 
Gar nicht so einfach, wenn das 
Bündel sich bewegt und Sonne 
und Gischt seltsam spiegelnde Ef- 
fekte hervorrufen. 

Das waren einige Schwierigkei- 
ten des ersten von drei geplanten 
Wettbewerbsteilen. Alles war ge- 
nau auskalkuliert. Eigentlich 
konnte nichts mehr schiefgehen. 
Oder etwa doch? 

Die auflandige Brise war über 


Nacht zu einem kleinen Sturm ge- 


worden, hatte dunkle Wellen 
über den hellen Strand gedrückt. 
Als am Morgen kaum noch etwas 
vom Wind zu spüren war, schien 
es, als kónnte dieser kein Ostsee- 
wässerchen trüben. Zurück aber 
blieben etliche Spuren. Die Be- 
sichtigung der Wettkampfstätte 
ergab: Kein allzu großer Schaden 
entstanden — aber für unser Vor- 
haben ist der Strand momentan 
nicht geeignet. Sollte deshalb be- 
reits die erste Disziplin ins Was- 
ser fallen? 

Nun, die Mitarbeiter in den 
schmucken Heimen entlang der 


Zinnowitzer Strandpromenade ha- 


ben reichlich Erfahrung mit Ras- 
mus, dem Windgott früherer Kü- 
stenbewohner, nach dem auch 
die überkämmende See benannt 
wird. Gibt es an solchen Tagen 
bei der Betreuung der Urlauber 
kein Aufgeben, wird gerade 
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dann, wie der Kumpel sagt, ,et- 
was losgemacht”, so war nun 
auch der Umzug der Hindernis- 
bahn auf eine Waldwiese für die 
Organisatoren kein unlósbares 
Problem. Mit Unterstützung von 
Arbeitskollegen und Familienan- 
gehórigen entstand schnell ein 
kleines Waldstadion. Die bunten 
Fáhnchen lockten Schaulustige 
an, Nachsaison-Urlauber und Kur- 
gáste, denen, wie uns, der Strand 
verleidet worden war. 

,Ja, auf unsere Familien kónnen 
wir uns verlassen", schmunzelte 
Ernst Mach, der Leiter des Reser- 
vistenkollektivs. „ОК genug set- 
zen wir uns mit ihnen zusammen. 
Denn wenn zum Beispiel die Frau 
ein Wochenende im Schicht- 
dienst arbeitet und der Mann am 
nächsten Sonntag ins Gelände 
marschiert, da muß jedem klar 
sein, wie wichtig es ist, daß wir 
uns wehrbereit halten. Wir wis- 
sen, daß nur in unserer Gesell- 
schaft Arbeiterfamilien in solchen 
Heimen wie hier in Zinnowitz Ur- 
laub machen können. Im heuti- 
gen Klement-Gottwald-Heim zum 
Beispiel posierten früher die Hof- 
schranzen des preußischen Kron- 
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prinzen. Da wáren Proleten nicht 
einmal als Bedienstete geduldet 
worden.” Oberleutnant der Re- 
serve Mach erzáhlte auch davon, 
daß sie mit den Familien das ge- 
sellige Beisammensein pflegen. 
Ein oder zweimal im Jahr würde 
die Ausbildung ganz locker be- 
trieben, so wie bei diesem Wett- 
kampf. Da würden viele Jugendli- 
che teilnehmen. Sicher trug das 
mit dazu bei, daß sich die Jungen 
von fast allen Kollegen verpflich- 
teten, lánger zur Armee zu gehen 
als es das Gesetz für jeden fest- 
legt. 

Inzwischen konnte der Waffen- 
brüderschaftsvergleich beginnen. 
Wer dachte, die neue Strecke 
wáre leichter zu bezwingen, 
wurde bald eines besseren be- 
lehrt. Zusátzliche Aufgaben mach- 
ten den Zuschauern mehr Spaß 
als den Aktiven. Besonders skep- 
tisch betrachtete Soldat Alexej 
Andrjenko die Stelzen, mit denen 
eine Teilstrecke überwunden wer- 
den тийе. Zu Hause in Krasno- 
dar war der Neunzehnjährige 
noch nie mit solchen ,Reserve- 


34 


beinen" gelaufen. Seine Beden- 
ken konnte er sogar in verständli- 
chem Deutsch äußern, ist er 
doch dabei, die Sprache der 
Gastgeber zu erlernen. Und das 
Interesse des Schlossers, der in 
einem Elektrogerátewerk am Ku- 
ban arbeitet, hat zuallererst einen 
persónlichen Grund. Sein Мад- 
chen in Krasnodar wird nach dem 
Abitur studieren, will Deutschleh- 
rerin werden. Alexej versuchte 
sich mit einem Wortspiel: „Nata- 
scha und ich verstehen uns gut in 
Russisch und insgesamt. Viel- 
leicht spáter auch in Deutsch." 
Der Protest gegen die Laufhöl- 
zer indes brachte die Gastgeber 
nicht in Verlegenheit. Reservezeit 
war vorhanden. Also wurde kur- 
zerhand für alle ein Stelzkursus 
durchgeführt. Dann konnte es 
nach Programm weitergehen. Der 
Vorsprung der Soldaten aus den 
beiden befreundeten Armeen 
wuchs beim Schlàngellauf mit 
den Gewichten, bei den Sprün- 
gen über Kasten und Hürden, 
beim Stelzen und Schlauchkrie- 
chen betráchtlich. Doch beim 
Luftballonschießen zeigten die 
,alten Hasen", was sie noch 
draufhaben, holten gewaltig auf. 
Nach dem Hindernislauf führte 
die Mannschaft der NVA mit elf 
Sekunden Vorsprung vor den 


Freunden. Die eigentliche Überra- 
schung aber war das FDJ-Team. 
Die jungen Fischer lagen an drit- 
ter Stelle, knapp vor Reserve I 
und ||. An dieser Reihenfolge àn- 
derte sich in der Schwimmstaffel 
nichts. Doch beim Schießen mit 
der KK-Pistole fielen die Unge- 
dienten aus Karlshagen zurück. 
Die Reservisten hingegen kämpf- 
ten sich fast bis an die aktiven 
Soldaten heran, konnten sogar im 
Schießen nach Stechen und zwei- 
ter Wertung den Einzelsieger be- 
jubeln. Der höchste Dienstgrad 
war auch der sicherste Schütze — 
Korvettenkapitän der Reserve 
Friese. Es folgten Soldat Markus 
Krüger — Tankwagenfahrer und 
künftiger Maschinenbaustudent — 
Leutnant Prishenko und Soldat 
Nargen Omarow - ein zwanzig- 
jähriger Zootechniker aus Kasach- 
stan. 

Nun also hätte der Vergleich zu 
Ende sein können. Doch die Re- 
servisten waren anderer Mei- 





nung. Hatten wir beim Hindernis- 
lauf auf den Wasserspaß verzich- 
ten müssen, so holen wir das 
jetzt nach. Flugs wurde der Wett- 
streit um eine Disziplin erweitert; 
Schlauchbootrennen in der Mee- 
reswasser-Schwimmhalle. Gepad- 
delt wurde mit den Hánden. Bei- 
nahe hátten die NVA-Vertreter 
hier den Vorsprung in der Ge- 
samtwertung eingebüßt. Ihr er- 
ster ,Schlaucher“astartete mit 
Sprung ins aufgeblasene Gefáhrt 
und — verschwand kopfúber im 
Wasserbecken. Die sowjetischen 
Paddler hatten am Ende im Kopf- 


an-Kopf-Kampf einen Vorsprung 
von 0,4 Sekunden vor den Reser- 
visten, die allerdins nach Mei- 
nung von Alexej Andrjenko durch 
ihre großen Hände bevorteilt wa- 
ren. 

In der Gesamtabrechnung aber 
reichte es gerade noch für die 
NVA-Mannschaft, deren Kapitän 
den AR-Pokal in Empfang nahm 
mit dem Vorsatz, diesen im fol- 
genden Jahr zu verteidigen. Doch 
auch die Zinnowitzer „gestande- 
nen“ Kämpfer versprachen, die 
Zeit zum Training zu nutzen und 
dann alle Reserven aufzudecken. 
Soldat Andrjenko kündigte an, 
von ihnen kämen beim nächsten 
Mal die Genossen mit den größ- 
ten Händen der ganzen Sowjetar- 
mee. „Schickt lieber welche mit 





langen Beinen", ging Ernst Mach 
auf den ШК Aljoschas ein, „wir 
bereiten námlich eine Überra- 
schung vor." Worin diese beste- 
hen soll, das hat der Oberleut- 
nant d. А. nicht verraten. Aber 
man kann gewif sein: Auch in 
dieser Hinsicht entdecken die 
Zinnowitzer Reservisten ganz si- 
cher noch weitere Reserven. 


Text: Major 

Volker Schubert 
Bild: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 
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KALENDER- 
BLÁTTER 
1961 


27.02. 1961 
Verteidigungsminister 
Heinz Hoffmann wird 
zum Armeegeneral be- 
fórdert. 

28.02. 1961 

Im Marmor-Palais zu 
Potsdam wird das Ar- 
meemuseum eróffnet. 
28./29.03. 1961 

In Moskau tagt der Po- 
litisch Beratende Aus- 
schuf$ des Warschauer 
Vertrages und stellt 
fest, даб die imperiali- 
stischen Staaten ihre 


Kriegsvorbereitung ver- 


stárken und die BRD 








Wer ist Karl-Heinz? 


Ganz einfach: ein aufgeweckter, 
wißbegieriger Thálmannpionier. 
Zusammen mit Marianne, Felicitas, 
Christine und Erhard war er für 
drei Tage Gast auf dem Küsten- 
schutzschiff „Ernst Thalmann”; je- 
nes Schiffes unserer Volksmarine, 
das denselben Namen führt wie 
seine Pionierorganisation, deren 
blaues Halstuch er mit Stolz 
trágt. 

„Ich glaube, das ist ein Erlebnis, 
das ich nicht vergessen werde", 
schrieb Karl-Heinz in sein Tage- 
buch. Und ein solches führten sie 






















finde die Matrosen hier auf dem 
Schiff einfach Klasse. Alle sind so 
nett, freundlich und hilfsbereit." 
Christine hatte im Gástebuch des 
KSS gebláttert und notierte: „Ат 











alle. In Mariannes ist zu lesen: „Ich | 
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besten haben mir die Worte des 
ehemaligen ,Roten Admirals' von 
Kiel, Karl Artelt, gefallen, der 
schrieb: ,Uns Alten hat man die 
Waffen aus der Hand geschlagen. 
Jetzt habt Ihr sie in den Hánden. 
Haltet sie fest, bis es keine imperia- 
listischen Kriegstreiber mehr 
gibt! '" 


(AR 3/1961) 


Einer von uns ... 


Am 13. April tagte das Parteiaktiv 
der SED in der Nationalen Volksar- 
mee. Nach Eindrücken davon ge- 
fragt, muß man unbedingt den 

12. April einbeziehen — den Tag 
des Starts und der glücklichen Lan- 
dung des ersten bemannten Welt- 
raumschiffes. Es gab keinen einzi- 
gen im Konferenzsaal, den die 
ruhmvolle Tat Major Gagarins nicht 
im Innersten bewegt hátte. Ein so- 
wjetischer Fliegeroffizier, ein Kom- 
munist, einer von uns hat als erster 


zum gefáhrlichsten 

Kriegsherd in Europa 
geworden ist. Es wer- 
den Мабпаћтеп be- 
schlossen, um eine Ag- 
gression zu verhindern 










AR-Humor von Paul Klimpke 1961 
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die Erde mit seinen Blicken um- 
{ай — das waren die Gedanken, 
die uns bewegten. Aus unserer 
Hochachtung leiten wir den 
Wunsch, das Streben ab, ihm nach- 
zuleben. Für uns als Parteimitglie- 
der und Soldaten bedeutet das vor 
allem, die moderne Technik so zu 
meistern, den Кбгрег so zu stáhlen 
und die uns übertragenen Aufga- 
ben so zu lósen wie er. Juri ist ein 
Held unserer Zeit, ein Genosse der 
Sowjetarmee. In seiner Person ver- 
eint er alle Eigenschaften eines vor- 
bildlichen sozialistischen Soldaten. 
Fünf móchte ich besonders hervor- 
heben: sein KlassenbewuBtsein, 


Hans-Georg Ponesky: „Ве! einem 
Spielmeister kommt es vor allem 
darauf an, das Publikum als aktiven 
Mitgestalter und Mitspieler zu ge- 
winnen. Das ist nicht immer ein- 
fach. Mit einer Ausnahme: bei Ver- 
anstaltungen vor und mit Solda- 
ten." 


Heinz Quermann: ,Die Soldaten 
sind ein sehr modernes Publikum, 
weil sie mitdenken und auch auf 
politisch-aktuelle Pointen sofort 
richtig und gut reagieren. Kein 
Künstler kann sich wohl ein besse- 
res Publikum wünschen." 


(Aus einer Umfrage in AR 7/1961) 





Im Feldlager mit der 100-mm-Fliegerabwehrkanone KS-19 





seine Disziplin, sein Wissen, seinen 
Mut und seine Bescheidenheit. 


(Major Tschierschwitz in 
AR 5/1961) 


Soldaten – 
ein dankbares Publikum? 


Prof. Fritz Cremer, Bildhauer: „Die 
Genossen der Volksarmee, die ich 
bisher kennengelernt habe, haben 
sich mir eingeprägt als Menschen 
mit offenem und ehrlichem Charak- 
ter, wissensdurstig und bemüht, 
sich in Dingen der Kunst zu bil- 
den." 
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Es schlug 13 


Als die Sonne am 13. August 1961 
aufging, beschien sie zugleich den 
Bankrott der Westberliner Front- 
stadtbrandstifter wie den Triumph 


der Arbeiter-und-Bauern-Macht: Ar- 


beiterbataillone, VP-Einheiten und 
Soldaten riegelten gemeinsam die 
gefáhrliche Dreckschleuse ab. Eine 
Kampfaufgabe, die unsere Genos- 
sen mit Begeisterung lósten. Und 
so sprach Kanonier Engelmann von 
einer Aufklárungsgruppe aus, was 
viele im Innern ihres Herzens fühl- 
ten: Jetzt kónnen wir zeigen, wofür 
wir eintreten! So bezogen die Ge- 
nossen ihre Ráume in dem Be- 
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und nótigenfalls zurück- 


zuschlagen. 

23.05. 1961 

Im Raum Magdeburg/ 
Potsdam beginnt die in 
ihrem Umfang bisher 
grófite gemeinsame 
Übung von Мегбапдеп 
der NVA und der 
GSSD. 

Juli/August 1961 

In der BRD wird eine 
neue Phase der unmit- 
telbaren Aggressions- 
vorbereitungen gegen 
die DDR eingeleitet; 
von Westberlin aus soll 
die DDR wirtschaftlich 
„ausgeblutet” und psy- 
chologisch sturmreif 
geschossen werden. 
Am 1. August werden 
die NATO-Verbände in 
Europa in Alarmbereit- 
schaft versetzt. Die 
Bundeswehr der BRD 
leitet Schritte ein, um 
ihre Divisionen kurzfri- 
stig auf Kriegsstärke zu 
bringen. Am 10. August 


inspiziert der Befehlsha- 


ber der NATO-Land- 
streitkräfte Europa- 
Mitte die „Aufmar- 
schráume" in unmittel- 
barer Nähe der Staats- 
grenze der DDR und 


erklärt sie als einsatzbe- 


reit. 

13.08. 1961 

Einheiten und Ver- 
bände der NVA neh- 
men gemeinsam mit 
Kampfgruppen der Ar- 
beiterklasse sowie der 
Grenz- und Volkspo- 
lizei, unterstützt von 
Truppen der GSSD, die 
bis dahin offene Staats- 
grenze der DDR zu 
Westberlin unter Kon- 
trolle und verstärken 
den Schutz der Grenze 
zur BRD. 

16.08. 1961 
FDj-Aufgebot „Das Va- 
terland ruft — schützt 
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die sozialistische Repu- 
blik!”, in dem sich fast 


300000 FDJler bereit er- 


kláren, freiwillig den 
Ehrendienst in den be- 
waffneten Organen auf- 
zunehmen. 

20.09. 1961 

Die Volkskammer be- 
schließt das „Gesetz 
zur Verteidigung der 
DDR”. 

05. 10. 1961 

Seit dem 13. August ha- 
ben sich 49736 Solda- 
ten und Unteroffiziere 
bereit erklärt, über ihre 
Verpflichtungszeit hin- 
aus weiter in der NVA 
zu dienen. 

Dezember 1961 

Das von einer Einheit 
der Landstreitkräfte 
ausgegebene Motto 
„Gründlich denken, 
jede Minute der Ausbil- 
dung nutzen, die militä- 
rische Meisterschaft er- 
höhen, getreu dem 
Fahneneid dienen!” 
wird zum bestimmen- 
den im sozialistischen 
Wettbewerb aller 
Kampfkollektive der 
NVA. 


ÜBRIGENS 


.. werden Küsten- 
schutzschiffen der 
Volksmarine am 16.Ja- 
nuar die Namen „Karl 
Marx”, „Friedrich En- 
gels”, „Karl Liebknecht” 
und „Ernst Thálmann" 
verliehen. 

.. startet der Militär- 
verlag zum 5. Jahrestag 
der ММА seinen zwei- 
ten Literaturwettbe- 
werb. 


.. beginnt die „Аг- » 


meerundschau" im Heft 
1/1961 mit der regel- 





wußtsein, als Soldaten gegen den 
Krieg, für die Erhaltung und Siche- 
rung des Friedens in Aktion zu tre- 
ten. 


(AR 9/1961) 


Briefe nach und 
aus Osterburg 


,Liebe Kollegen! 

Aus Berlin sende ich Euch die herz- 
lichsten Grüße. Ich kann Euch ver- 
sichern, daß durch unseren Einsatz 
den westdeutschen Kriegstreibern 
eine empfindliche Niederlage be- 
reitet wurde. Das Leben im demo- 
kratischen Berlin ist ruhig und nor- 
mal. Vorige Woche bin ich in die 
РОЈ eingetreten und habe mich 
gleichzeitig verpflichtet, meine 
Dienstzeit in der Armee um ein hal- 
bes Jahr zu verlängern ... 

Euer Soldat Helmut Säuberlich” 


„Werter Kollege Säuberlich! 

Wir danken Dir für Deinen Brief, 
erwidern herzlich Deine Grüße und 
beglückwünschen Dich zu Deinen 
Entschlüssen. Besonders freut uns, 
daß Du im Raum Berlin mithilfst, 
die Interessen unseres Arbeiter- 
und-Bauern-Staates gegen alle An- 
griffe unserer Klassenfeinde zu 
schützen. Deinen Entschluß, länger 
in der NVA zu dienen, haben wir 
beispielhaft erwáhnt. Sechs Kolle- 
gen unseres Betriebes haben inzwi- 
schen ihren Ehrendienst aufgenom- 
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Taucher der Volksmarine 


men, weitere werden folgen. Den 
dadurch entstehenden Produktions- 
ausfall wollen wir ausgleichen, in- 
dem wir zusätzliche Arbeitseinsätze 
starten, um so unsere Planvorha- 
ben termingerecht unter Dach und 
Fach zu bringen ... 

Betriebsleiter des VEB (K) Bau 
Osterburg/Altm." 


Berliner Tagebuch 

13. August 1961 

01.00 Uhr — Gefechtsalarm! In L. 
verladen wir, es geht nach Berlin. 
Mit dem Hellwerden erreichen wir 
die Vororte Berlins. An der Bahnli- 
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nie liegt eine Einheit der Sowjetar- 
mee. Gegenseitiges Grüßen und 
Winken: Genosse B. faßt unsere 
Gedanken in Worte: „Dort ist unser 
großer Bruder, wir sind nicht al- 
lein!” Entladebahnhof ist Schóne- 
weide. Eine Kompanie bezieht Stel- 
lung an der Warschauer Brücke, 
eine andere sichert die Oberbaum- 
brücke. Ein álterer Arbeiter klopft 
mir auf die Schulter: „Prima, daß 
Ihr da seid!" 


14. August 1961 

Der Minister besucht uns. Er inter- 
essiert sich für alles. Armeegeneral 
Hoffmann hört, daß viele Soldaten 

ohne Geld sind. Er verteilt seine Zi- 
garetten. 


15. August 1961 

Den ganzen Tag regnet es. Durch- 
näßt kommen die Genossen von 
ihrem 24-Stunden-Dienst an der 
Staatsgrenze zurück. Der Minister 
hat sein Versprechen gehalten: Wir 
bekommen Radios und 20 Mark 
Vorschuß. 


17. August 1961 

Wir bauen unser Lager aus. Das 
EAW Treptow hilft mit Lampen und 
Kabeln für die Beleuchtung der 
Zelte. Wir spüren immer wieder: 
Die Arbeiter und wir gehören zu- 
sammen. 


24. August 1961 

In den Morgenstunden sind an der 
Sektorengrenze amerikanische Pan- 
zer aufgefahren. Die Gls beäugen 
uns durch das Doppelglas. Ob 
ihnen wohl ist in ihrer Haut? Beim 
Genossen Gerdewiscki kommt 
durch die amerikanischen Panzer 
die Einsicht, wie ernst die Lage ist. 
Er will ein halbes Jahr |апдег die- 
nen. 


25. August 1961 

Der Gegner arbeitet weiter mit ver- 
stárkter Hetze und setzt Lautspre- 
cherwagen ein. Mit dem Kinowa- 
gen, der gerade an der War- 
schauer Straße eine Vorstellung 
gab, haben wir den Provokateuren 
das Wasser abgegraben. Unsere 
Schlager hórten sich auf einmal 
doppelt so gut an. 


27. August 1961 

Das Wort ,Ruhe" ist bis jetzt ein 
Fremdwort für uns geblieben. Eine 
Kompanie steht jeweils vier Tage 
an der Warschauer Straße. Dabei 
hat ein Zug Bereitschaft, und die 
Besatzungen sitzen sechs Stunden 
im Panzer. Ein Zug steht Wache 
und der dritte hat Ruhe. 

28. August 1961 

Unwahrscheinlich, wie schnell in 
diesen Tagen alles geht: Die sieben 
Genossen, die um Aufnahme in die 





SED gebeten hatten, erhalten bei 
einem feierlichen Meeting von Par- 
teiveteranen ihre Kandidatenkar- 
ten — dazu je einen Strauf$ Nelken. 


29. August 1961 

51 Soldaten und Unteroffiziere wer- 
den befórdert. Die neuen Effekten 
müssen aus eigenen Reserven ge- 
stellt werden, so daß sich mancher 
Vorgesetzte beim Ansprechen 
eines ,Gefreiten” korrigieren lassen 
muß: „Unteroffizier, bitte!” 


1. September 1961 

Der zweite sowjetische Kosmonaut, 
Major German Titow, kommt in die 
DDR. Dem besten Unteroffizier des 
Bataillons, Oberfeldwebel Mag- 
danz, wird die große Ehre zuteil, 
Major Titow zu begrüßen. 


(Leutnant Koch und Oberfeldwebel 
Mielke in AR 10/1961) 
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mäßigen Veróffentli- 
chung von Typenblät- 


tern. 


.. verfügt die NVA 
1961 über Panzer Т- _ 
34/85 und T-54 sowie 
Schwimmpanzer PT-76. 

.. findet zum 5. Jahres- 
tag der NVA in Berlin 
eine Ausstellung junger 
Laienkünstler aus den 
drei Teilstreitkráften 
statt. 

.. Wird die Vergatte- 
rung zum Wach- und 
24-Stunden-Dienst all- 
gemein mit dem Signal 
eines Hornisten vollzo- 
gen. 

.. befinden sich 1961 
in den Luftstreitkráften/ 
Luftverteidigung die er- 
sten Fla-Raketen in der 
Bewaffnung. 

.. haben Nichtschwim- 
mer bei der Ausbildung 
am oder auf dem Was- 
ser ein gelbes Band am 
Oberarm zu tragen. 

... erhält die NVA im 

Frühjahr 1961 die er- 
sten geländegängigen 
Robur-Frontlenker LO 
1800 A. 

.. organisiert die „Ar- 
meerundschau” für zur 
Sicherung der Staats- 
grenze in Berlin einge- 
setzte Soldaten eine 
Vorpremiere des DEFA- 
Films „Der Traum des 
Hauptmann Loy”, an 
welcher auch Regisseur 
Prof. Maetzig teilnimmt. 
... laufen im August ein 
KS-Schiff und drei 
MLR-Schiffe der Volks- 
marine in Leningrad 
zum ersten Flottenbe- 
such in der UdSSR ein. 

.. findet die Vereidi- 
gung junger Soldaten 
im September erstmals 
in der Nationalen 
Mahn- und Gedenk- 
státte Sachsenhausen 
statt. 
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und ihre Soldaten 


AR besuchte die ZAG Bildnerisches Schaffen 
des Militárbezirkes Neubrandenburg 


Zunächst soll von einer anderen 
Dame die Rede sein, denn: 


Ein Schlagerstern 
stand Pate 


Ende der 50er Jahre leuchtete ihr 
Name hell am Schlagerhimmel un- 
seres Landes. Sie sah attraktiv aus 
und sang freundliche Liedchen von 
Liebesfreud und Liebesleid. Es war 
Brigitte Rabald. Vor nunmehr 
einem Jahr, anläßlich der Ausstel- 
lung zum 25. Geburtstag der Zen- 
tralen Arbeitsgemeinschaft Bildne- 
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risches Schaffen des Militärbezir- 
kes Neubrandenburg, hoffte ich, 
ihr Konterfei zu entdecken. Doch 
leider vergebens. Zugegeben, etwas 
absonderlich hätte sich das Porträt 
der Sängerin schon ausgemacht 
zwischen der Lithografie „Ma- 
növertage“ von Major Uwe Barse- 
witz und dem Linolschnitt „Son- 
nenblumen-Grischa* von Unterof- 
fizier Udo Rathke. SchlieBlich ha- 
ben Volkskünstler in Uniform an- 
dere Aufgaben, als nostalgischen 
Schlagererinnerungen nachzuhán- 


gen. Doch muß man wissen: die 
singende Brigitte war damals das 
Modell für jene Armeeangehóri- 
gen, die sich an der ersten Lei- 
stungsschau des volkskünstleri- 
Schen Schaffens im Militárbezirk 
Neubrandenburg beteiligt hatten. 
Von Themenvielfalt war da keine 
Rede. Was also tun? Man suchte 
Sich Verbündete und fand sie in 
Friedrich Hitz, einem Maler und 
Kunsterzieher, und in Annemarie 
Wesenberg, ebenfalls Malerin und 
Fachmethodikerin für Bildneri- 


4 In Катрјап- 
тир ипа 5пе- 
јет – Annemarie 
in voller Aktion 


> Ist ein Korn- 
feld gestaltungs- 
würdig? Das 
Aquarell von 
Hauptmann Rei- 
ner Schneider be- 
weist es. Nur wer 
die heimatliche 
Natur so intensiv 
erlebt, kann sie 
auch lieben und 
wird sie zu schüt- 
zen wissen. 


Eine tiefe Liebe 
zu dieser Stadt 
offenbart das Öl- 
gemalde „Ro- 
stock“ des Gefrei- 
ten Wilfried Sta- 
nislawski 


Soldatsein auch 
das: „Winterein- 
sarz 1979“, ein 
Ölbild von Unter- 
offizier Bernd 
Häusler 


„Warnemünde“ 
stellte Major Her- 
bert Heller auf 
seinem Ölbild 
dar... 


... und suchte mit 
seinem Linol- 
schnitt „Was wir 
schützen" Aus- 
druck für seinen 
militärischen Auf- 
trag (rechts) 










mußte anfangen, mit den Leuten 


sches Volksschaffen. 


Zunächst bekam jeder Ausstel- 


lungsteilnehmer eine schriftliche 


Einschätzung seiner Arbeit. Und, 
so die beiden Künstler, „man 





zu arbeiten“. In Genossen Fritz 
Michallek, damals noch Haupt- 
mann, fanden sie einen engagier- 
ten Partner. Er setzte sich dafür 
ein, daß im November 1959 der 
„Zentrale Zirkel der NVA Neu- 
brandenburg“ gegründet werden 
konnte. Die künstlerischen Leiter 
waren Annemarie Wesenberg und 
Friedrich Hitz. 

Rund 600 Genossen – Soldaten, 
Unteroffiziere, Fähnriche und Offi- 
ziere — haben durch ihre Hilfe in- 
zwischen gelernt, Pinsel und Stift 
zu handhaben, Linolschnitte und 
Aquarelle, Radierungen und Ölbil- 
der zu schaffen. Die Linolschnitt- 
zyklen „Fahneneid“ und „Bruder 
Vietnam“, die Grafikfolgen „Klas- 
senbrüder — Waffenbrüder“ oder 
die Kaltnadelradierungen zum Sol- 
datenalltag sind inzwischen weit 
über die Bezirksgrenzen hinaus be- 
kannt geworden. 





Es war(en) einmal... 


Nein, nein, jetzt kommt kein 
Märchen. Es waren wirklich einmal 
dreiBig Genossen, die zum ersten 
einwóchigen Lehrgang im schónen 
NVA-Erholungsheim in Boitzen- 
burg anreisten. Diszipliniert saßen 
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sie vor ihren Zeichenblócken, be- 
gierig darauf, zu lernen, wie man 
dem Alltag in der Kaserne und auf 
dem Übungsplatz oder seiner 
Freude an einer schónen Land- 
schaft künstlerisch Ausdruck ver- 
leihen kann. Für den Abend war 
eine Tanzveranstaltung angekün- 
digt. Und verstohlen ging so man- 
cher Blick hin zu den anderen Gá- 
sten, besonders zu den Damen. 
Doch wie hatte Annemarie Wesen- 
berg gesagt? Eine bessere Gelegen- 
heit, um Bewegungstudien zu trei- 
ben, gebe es nicht. Also holten die 
Genossen ihre Skizzenbücher und 
lieBen erst einmal ihre Bleistifte 
tanzen. „Ich traute meinen Augen 
nicht, das sollte doch nur ein 
Scherz gewesen sein“, erinnert sich 
Annemarie. Am nächsten Morgen 
taten ihr übrigens die Füße weh — 
dreißig Männer hatten „Rache“ ge- 
übt! 

Erholungsheime und Klubge- 
bäude der NVA, das waren die 
wechselnden Domizile für die 
Werkstattwochen der ZAG. Fried- 
rich Hitz stellte sogar sein Häus- 
chen und seine Atelierräume zur 
Verfügung. Seit dem vorigen Jahr 
nun sind die Genossen zu Gast bei 
der Bezirkskulturakademie Neu- 
brandenburg, und zwar in einem 
idyllisch gelegenen ehemaligen 
Schloß in Puchow. 
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Urlaub vom Dienst? 


Nein, so kann man die Zeit ge- 
wiß nicht nennen, die die Genos- 
sen hier inmitten der reizvollen 
Mecklenburger Landschaft verle- 
ben. Die Volkskünstler in Uniform 
sind in erster Linie Soldaten, sind 
vorbildliche Genossen, die in ihren 
Truppenteilen und Einheiten um 
militärische Höchstleistungen 
kämpfen und den Soldatenalltag in 
den unterschiedlichsten Dienstbe- 
reichen erleben. Oftmals kommen 
sie direkt von einer Übung zum 
Lehrgang, müssen sich erst sam- 
meln. Sie sind angefüllt mit Erleb- 
nissen und Gedanken, die danach 
drängen, künstlerisch umgesetzt zu 
werden. Der Dienst geht also wei- 
ter, wenn auch in anderer Form. 
Gemeinsam suchen die Genossen 
nach dem bestmöglichen Aus- 
druck, verständigen sich über das 
Gestaltenswerte einer Situation, 
Keiner schaut auf die Uhr, wenn 
die Umsetzung einer Manöver- 
skizze oder das Porträt des Waffen- 
bruders nicht auf Anhieb gelingen 
wollen. Konzentration und der 
Wille, das Beste zu geben, zählen 
hier ebenso wie im militärischen 
Alltag eines jeden. 

Annemarie Wesenberg duldet 
kein Absinken der Qualität der 
künstlerischen Arbeit. Für jeden 


Ihr Beitrag zum 
Karl-Marx-Jahr 
1984, ein Sgra- 
Лио „Was wir 
schützen“ im Ein- 
gangsbereich der 
Hans-Arno-Eckel- 
mann-Kaserne 


Mit sicherem 
Blick und schnel- 
lem Stift: Unterof- 
fizier Hans-Jörg 
Schumann beim 
Porträtzeichnen 





Lehrgang erarbeitet sie eine Kon- 
zeption, die abgestimmt ist auf das 
jeweilige Leistungsvermögen der 
Teilnehmer; seit Bestehen der 
ZAG eine Selbstverständlichkeit 
für sie. Wenn notwendig, bereitet 
sie sogar Malgründe für die Ölma- 
lerei vor. Ohne erledigte Hausauf- 
gaben sollte aber niemand kom- 
men. Wie schwierig das oft ist, 
davon weiß Major Günter Gerlach 
ein Lied zu singen. Als Oberoffi- 
zier für kulturpolitische Arbeit im 
Truppenteil „Hans Fischer“ muß er 
rechnen mit der Zeit. So manches 
Mal muß sein so oft zitiertes 
„Skizzenbuch im Marschgepäck“ 















Аппетапе ипа 
ihre Soldaten bei 
der Arbeit 


Konzentration 
auch bei der 
kleinsten Skizze: 
Major Günter 
Gerlach läßt sich 
nicht aus der 
Ruhe bringen 


eben da steckenbleiben. Wie wich- 
tig jedoch so eine Sehstütze sein 
kann, will man eine konkrete Si- 
tuation wirklichkeitswahr umset- 
zen, das haben alle ZAG-Mitglie- 
der am eigenen Bilde erfahren. 
Unteroffizier Minkewitz hat be- 
stimmt Dutzende von Bewegungs- 
studien anfertigen und -zigmal 
sein Skizzenbuch befragen müssen, 
bis er in seinem Siebdruck „Lei- 
stung — Bereit!“ zu so hoher 
Dichte der Aussage fand. Annema- 
rie Wesenberg weiß sehr wohl, wie 
oft neu begonnen werden mußte. 
Auch noch nach einem Vierteljahr- 
hundert weiß sie bei jedem Bild 


über die Mühen der Ebene zu er- 
zählen. Beispielsweise, wie es 
Hauptmann Michael Brünner ge- 
lang, die Dynamik einer Seeanlan- 
dung mittels des dem Linolschnitt 
eigenen harten Schwarz-Weiß-Kon- 
trastes einzufangen. 

„Jede unserer Zusammenkünfte 
muß mit einem Erfolgserlebnis für 
den einzelnen enden.“ An diesem 
guten Grundsatz hält sie fest. Dies 
ist unschwer an den entstandenen 
Werken zu erkennen. Jede Arbeit 
spricht sowohl vom Talent der uni- 
formierten Volkskünstler als auch 
vom pädagogischen Geschick ihrer 
künstlerischen Leiter. Korrigie- 
rende Hilfen sind so behutsam ge- 
geben worden, daß die Bilder und 
Grafiken wirklich das Können 
ihrer Schöpfer widerspiegeln. Das 
gemeinsame Arbeiten ist ein ge- 
genseitiges Geben und Nehmen, 
das den künstlerischen Leitern 
Einblick gewährt in den militäri- 
schen Alltag ihrer Schutzbefohle- 
nen. Inzwischen weiß Annemarie, 
daß nur zwingende militärische 
Gründe die Ursache sind, wenn 
statt der gemeldeten zwölf Genos- 
sen nur sechs zur Werkstattwoche 
kommen können. Dennoch, was 
die Kontinuität der Teilnahme der 
ZAG-Mitglieder anlangt, müßte es 
doch gelingen, von den Genossen 
der ZAG des Militärbezirkes Leip- 







zig zu lernen. Da klappt’s besser. 
Warum, wird sicher beim nächsten 
Erfahrungsaustausch beider Zirkel 
zur Debatte stehen. 


Der Meister 
und seine Schüler 


Schade, im vorigen Jahr mußte 
Friedrich Hitz seine Tätigkeit als 
künstlerischer Leiter aus Gesund- 
heitsgründen aufgeben. Der Mei- 
ster, so nannten ihn die Genossen. 
Unteroffizier Hans-Jörg Schumann 
schwärmt regelrecht von seinen 
Lehrstunden, ob es nun Exkurse in 
die Geschichte der Malerei waren 
oder Übungen anhand des von 
Friedrich Hitz erarbeiteten um- 
fangreichen methodischen Ma- 
terials zur Farb- und Gestaltungs- 
lehre. Von ihm habe Hans-Jörg 
gelernt, was Farbklänge seien. 

Unter Anleitung von Friedrich 
Hitz hat auch Peter Westphal, 
heute Mitglied des Verbandes Bil- 
dender Künstler, eines seiner frü- 
hesten Ölbilder gemalt. Er gehörte 
einst zu den ersten ZAG-Mitglie- 
dern. Daß er auch vom pädagogi- 
schen Geschick des Meisters vieles 
angenommen hat, wird deutlich, 
wenn man Peter Westphal zu- 
schaut, wie er ruhig und sachlich 
„seine“ Volkskünstler berät: Der 
Maler und Grafiker ist seit einem 
Fortsetzung auf Seite 82 
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Bild: Günter Gueffroy 











ICH KANN DIE ERDE AUS DEN ANGELN HEBEN, 
ich kann auf alle Fragen Antwort geben, 

ich kann die Wüsten Afrikas bewässern, 

ich kann die Arbeit meines Chefs verbessern, 
ich kann das Salz des Ozeans entfernen, 

ich kann auf einmal drei Berufe lernen, 

ich kann die Arktis ganz vom Eis befrein — 


ich kann das alles — ich bin nicht allein! 


HEINZ KAHLAU 








üche 


Die К 





Mit vereinten Кгаћеп 
wird die Feldküche auf 
den Güterwagen gescho- 


ben, dann verdrahtet und wagen, Feldküchen ... 


verkeilt. Eine der letzten 
Aktionen beim Zusam- 
menstellen eines Militár- 
transportzuges. Hinter 
der Gefechtstechnik 
stauen sich in der langen 
Eisenbahnkolonne die für 
die Truppe unentbehrli- 
chen Fahrzeuge der 


rückwártigen Dienste: Sa- 


nitátskraftwagen, Tank- 


zieht ins 


Für ein paar Wochen 
verlagert sich das Leben 
aus der Kaserne ins Ge- 
lánde. Feldlager heißt 
das Wort, an das etliche 
Genossen große Erwar- 
tungen knüpfen, aber 
auch von vielen außerge- 
wöhnliche Einsätze ver- 
langt. Wie von der Ver- 
pflegungsgruppe. Statt 


gekachelter Küchen- 
räume nun sandiger 
Waldboden, statt Elektri- 
zität jetzt Briketts. Tiete 
Gruben ersetzen den 
Kühlschrank, mit dem 
Wasser muß man haus- 
halten. Es gilt, feldmäßig 
zu wirtschaften, feldmä- 
Big die Mahlzeiten епги- 
nehmen. 

Am Waldesrand, ab- 
seits der дгобеп 


Schneise, auf der die vie- 


len Fahrzeugkolonnen 
verkehren, bezieht die 
Verpflegungsgruppe 


Feld 


ihren Stützpunkt, entfal- 
tet sie sich. Wáhrend die 
mot. Schützenkompanien 


` den Ausgangsraum für 


den Angriff einnehmen, 
richten die Kóche und 
Kraftfahrer ihren Platz 
her. Feldküchen, Wasser- 
wagen, Produktenzelt, 
Unterkunftszelt, Parkflá- 
che, Abfallgrube, Not- 
stromaggregat — unver- 
züglich muß alles an sei- 
nem Ort stehen, denn 





die Truppe verlangt bald 
etwas Warmes. Die Es- 
seneinnahme im Gelánde 
hat keine feststehenden 
Zeiten wie in der Ka- 
serne. Sie richtet sich 
nach den militárischen 
Aufgaben und wird vom 
Kommandeur entspre- 
chend der Gefechtslage 
befohlen. Da kann es 
mitunter vorkommen, 
даб ein Mittagsmahl um 
16 Uhr erfolgt oder das 
Frühstück bereits um 
fünfe. 

Einige Kompanien emp- 
fangen ihr Essen hier im 
Lager, andere dagegen 
bekommen es mit Ther- 
mophoren in ihre Einsatz- 
ráume geliefert. Da 
möchten alle Abläufe ab- 
gestimmt, die Marsch- 
strecken genau berech- 
net sein, um den Катр- 
fern schmackhafte und 
warme Speisen zu bie- 
ten, den Übungsverlauf 
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nicht zu verzógern und 
die Hungrigen trotzdem 
zu sáttigen. Gar knapp 
werden dann manchmal 
die Arbeitszeiten für die 
Verpflegungsgruppe. 

Stets einsatzbereit zu 
sein, bedeutet für diese 
Genossen, sich immer- 
fort auf die Belange der 
Truppe einzustellen, hei- 
Ben Tee bereit zu halten, 
eine Suppe gekocht oder 
das Gulasch schon gar- 
geschmort zu haben. Le- 
bensmittel empfangen, 
einlagern, zubereiten, 
Wasser auffüllen, Kaltver- 
pflegung portionieren, 
heizen, Konserven óff- 
nen, abwaschen, Kessel 
reinigen — gerade eine 
Mütze voll Schlaf kónnen 
sich die Kóche und Kraft- 
fahrer hier draußen gön- 
nen. Schónster Lohn für 
ihre Mühen: Zufrieden 
lóffelnde Soldaten — und 
die Frage: ,Haste noch 
'nen Nachschlag?" 


Text: Oberstleutnant 
Spickereit 

Bild: Oberstleutnant Ge- 
bauer 








Einer von den zeitwelli- 
gen „Waldköchen” ist 
Soldat Petzold. Hier be- 
reitet er einen Wurstgu- 
lasch zu, dessen Rezept 
er der AR gern verriet: 
,Speck auslassen, Zwie- 
bein dazugeben. Danach 
mit den Wurstwürfeln 


auffüllen, die leicht an- 
gebraten werden. Toma- 
tenmark — ebenfalls ein 
wenig dünsten — vervoll- 
kommnet das Ganze. 
Zum Schluß Brühe dazu- 
gießen und mit Gewür- 
zen abschmecken. Ich 
wünsche guten Appetit.” 





Verpflegungs- 
grundnormen 


(Táglich in Gramm) 


Fleisch, Wurst 220 
Butter 50 
Milch, -erzeugnisse 300 
Fette 30 
Eier 35 


Fisch 

Казе 

Marmelade 
Zucker, Süßwaren 
Nährmittel 
Kartoffeln 
Gemüse 

Obst 

Brot 

Weißbrot, Gebäck 


In der Regel sind diese 
Normen Grundlage für 
die Speisenplanung in- 
nerhalb einer Dekade 
(10 Tage) und sollen in 
dieser Zeit nicht über- 
oder unterschritten 
werden. 








Für Grenztruppen und 
fliegendes Personal, 

beim Dienst an Bord so- 
wie bei besonderen Be- 
anspruchungen in der 
Gefechtsausbildung erhó- 
hen sich einige Normen. 
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6) Waffensammlung 


Selbstladegewehre 


Bereits die Erfahrungen aus dem Russisch-Japa- 
nischen Krieg (1904/05) hatten den Militárs und 
Konstrukteuren die Unzulänglichkeiten der да- 
maligen Mehrladegewehre und -karabiner ge- 
zeigt. Zwar konnte der Schütze dank des im Mit- 
telschaft untergebrachten Magazins mit fünf 
Patronen schneller als mit den noch wenige 
Jahre zuvor benutzten einschüssigen Waffen 
feuern. Doch wurde er von der Beobachtung 
des Gefechtsfeldes und des Zieles abgelenkt, 
weil er nach jedem Schuß neu laden mußte. 
Würde es gelingen, den gesamten Ladevorgang 
zu automatisieren, damit der Schütze nach dem 
ersten Laden und Spannen der Waffe nur noch 
abzudrücken brauchte, wáre er schneller wieder 
feuerbereit und kónnte in einer bestimmten Zeit- 
einheit wesentlich mehr Schüsse abgeben als 
mit einer Mehrladewaffe. Außerdem müßte er 
die Waffe nicht absetzen, wobei er mit hoher 
Wahrscheinlichkeit das Gefechtsfeld sowie das 
oder die Ziele aus den Augen verliert. Mit die- 
sem und weiteren damit zusammenhángenden 
Problemen beschäftigte sich in Rußland ab 1905 
vor allem Wladimir Grigorowitsch Fjodorow 
(1874—1966). Er benutzte zunáchst das damalige 
russische Standardgewehr Modell 1891 von 
5.1. Mosin (1849—1902), um daraus mehrere Mu- 
ster von Selbstladegewehren zu entwickeln. Das 
gelang ihm nicht, denn die starke russische Ge- 
wehrpatrone 7,62 mm erschwerte durch ihren 
Rand die reibungslose Zuführung über die 
Selbstladeeinrichtung. AuBerdem stellte er fest, 
daß sich eine leichtere Selbstlade-Waffe unpro- 
blematischer herstellen läßt, wenn man eine Pa- 
trone mit geringerer Ladung benutzt. Deshalb 
verwendete er die japanische 6,5-mm-Patrone, 
die eine sichere Zuführung sowie die Konstruk- 
tion einer kürzeren Waffe ermöglichte. So stell- 
ten die Versuchswaffen Modell 1912 (Kaliber 
7,62 mm) und Modell 1913 (Kaliber 6,5 mm) Vor- 
stufen für das als Fjodorow-Automat Modell 
1916 (Kaliber 6,5 mm) bekannt gewordene 
Selbstladegewehr dar, dem der Konstrukteur 
einen damals ungewóhnlichen Pistolengriff vor 
dem Magazin gegeben hatte, damit die sogar 
Dauerfeuer schießende Waffe vom Schützen 
besser zu halten war. Von diesem Rückstoßlader 
sind einige kleine Serien im ersten Weltkrieg 


verwendet und erst von 1921 bis 1922 in etwa 
3200 Exemplaren in Sestrorezk hergestellt wor- 
den. In der Roten Armee verblieben diese Waf- 
fen bis 1924 (nach anderen Quellen bis 1929). 
Der Fjodorow-Automat war in den zwanziger 
Jahren nicht nur die Ausgangsbasis mehrerer 
weiterer Selbstladegewehre, sondern auch für 
Versuchsmuster von leichten Maschinengeweh- 
ren. 

Die Rote Armee war zu jener Zeit sehr an der 
Entwicklung neuer automatischer Schützenwaf- 
fen interessiert. Deshalb hatte die für Bewaff- 
nungsfragen zuständige Artilleriekommission 
die Waffenkonstrukteure des Landes zu einem 
Wettbewerb für ein Selbstladegewehr aufgeru- 
fen. Es sollte nicht mehr als Akg wiegen, ein Ba- 
jonett haben und die 7,62-mm-Standardpatrone 
verschießen können. Im Jahre 1926 kam es zu 
einem ersten Vergleich: Fjodorow legte das Ver- 
suchsmodell 1925 vor, das auf seinem Modell 
1916 basierte, fünf Patronen im Mittelschaft auf- 
nahm, eine Visierreichweite von 2000 m hatte 
und als Rückstoßlader mit kurzem Laufrückgang 
konstruiert war. 

Fjodor Wassiljewitsch Tokarew (1871—1968) — 
bereits damals ein bekannter Waffenkonstruk- 
teur — entwickelte für den Wettbewerb einen 
Rückstoßlader mit 10-SchuB-Magazin, Visier- 
schußweite 2500 m und einem Vierkantbajonett. 
Tokarew hatte 1919 im Ishewsker Waffenwerk 
einen automatischen Karabiner für die japani- 
sche Patrone 6,5 mm geschaffen, der als ent- 
wicklungsfáhig beurteilt worden war. Die Spe- 
zialisten der Roten Armee verlangten jedoch im 
Interesse einer einheitlichen Munition, die 
Waffe zu vervollkommnen und sie auf die 
7,62-mm-Standardgewehrpatrone- umzuarbei- 
ten. Möglicherweise war Tokarews Versuchs- 
waffe von 1919 überhaupt der Anstoß für die Ar- 
tilleriekommission, den erwáhnten Wettbewerb 
auszuschreiben. Dafür hatte Georgi Hermolaje- 
witsch Degtjarjow (1893—1973) einen als Ver- 
suchsmodell 1925 bezeichneten Selbstladeka- 
rabiner geschaffen, der den Gasdruck zum 
Betátigen der Automatik ausnutzte. Der Gaska- 
nal befand sich unter dem Lauf. Nach mehreren 
Versuchen mit unterschiedlichen Magazinen 
hatte sich der Konstrukteur für eine 5-Patronen- 










Automat Fjodorow 1916 
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O Waffensammlung 


Ausführung entschieden. Am Wettbewerb wa- 
ren außerdem Waffen der Konstrukteure 
1. N. Kolesnikow und МУ. P. Konowalow beteiligt. 
Angenommen wurde keine der vorgeführten 
Waffen. Jedoch erwiesen sich die Waffen von 
Fjodorow, Degtjarjow und Tokarew als die aus- 
sichtsreichsten Modelle. Die Konstrukteure er- 
hielten die Auflage, die Waffen zu überarbeiten 
und folgende Forderungen zu berücksichtigen — 
Magazin für 5 bis 10 Patronen, Lauflánge unge- 
fáhr 630 mm, Kurvenvisier mit Diopter, Messer- 
bajonett. 

Im Juni 1928 kam es zu einem zweiten Aus- 
scheid. Dazu hatten ein aus den Konstrukteuren 
Fjodorow, Degtjarjow, D. W. Urasnow, А. |. Kus- 
netzow und |. |. Besrukow bestehendes Kollektiv 
sowie der Konstrukteur F. W. Tokarew mehrere 
Varianten entwickelt. Vom Kollektiv wurden drei 
unterschiedliche Waffenmodelle vorgeführt, 
von Tokarew kam eine Weiterentwicklung sei- 
ner früheren Konstruktion. Da wiederum keine 
der Versuchswaffen die Grundforderungen 
nach Einfachheit, Zuverlässigkeit und langer Le- 
bensdauer erfüllte, konnte auch keine für den 
Truppendienst angenommen werden. 

Ein drittes Vergleichsschießen fand im März 
1930 statt. Dazu hatte Degtjarjow fünf verschie- 
dene Modelle eingereicht, die mit integriertem 
Magazin für 5 sowie mit abnehmbaren Magazi- 
nen für 5 oder 10' Patronen versehen waren. 
Auch Tokarew legte fünf unterschiedliche Ver- 
suchswaffen vor — mit abnehmbaren 5- oder 
10-Schuß-Magazinen. 

Wieder konnte keine der Versuchswaffen die 
hohen Anforderungen der Artilleriekommission 
erfüllen. Beide Konstrukteure wurden jedoch be- 
auftragt, ihr jeweils bestes Modell zu überarbei- 
ten und weiterzuentwickeln. Grundsätzlich 
wurde verlangt, die Versuchswaffen als Gas- 
drucklader zu konstruieren. 

Schließlich sollte die Industrie das „7,62-mm- 
Selbstladegewehr Modell 1930” von Tokarew in 
einer Versuchsserie herstellen. Bis 1933 wurde 
diese in der Moskauer Proletarischen Division 
erprobt. Die Ergebnisse waren zufriedenstel- 
lend. Da jedoch inzwischen ein von S. W. Simo- 
now geschaffenes Schnellfeuergewehr verfüg- 
bar war — das nicht nur automatisch Einzel-, 
sondern auch Dauerfeuer schießen konnte —, 
ging nicht das Modell 1930, sondern die Simo- 
now-Konstruktion in den Serienbau. Die Verbes- 
serungsarbeiten an dieser Waffe zogen sich bis 
1936 hin, so даб die Rote Armee erst im Jahre 
1937 eine größere Anzahl des „automatischen 
Selbstladegewehres von Simonow Modell 1936" 
(Abk. AWS-36) übernehmen konnte. Ein Teil die- 
ser Waffen ist, mit einem Zielfernrohr versehen, 
als Scharfschützenwaffe ausgeliefert worden. 
Wáhrend des Truppendienstes erwiesen sich 


e 


die 15 Patronen im Magazin als zu wenig für 
eine automatische Waffe. Außerdem zeigten 
sich im Felddienst Störungen, weil die lange Öff- 
nung des Verschlusses leicht verschmutzte. Da 
Tokarew seine Entwicklung inzwischen vervoll- 
kommnet hatte, wurde diese ab 1938 als Selbst- 
ladegewehr SWT-38 und bald darauf in modifi- 
zierter Form als SWT-40 in den Truppendienst 
übernommen. Wie das AWS-36 war das Toka- 
rew-Gewehr als Gasdrucklader konstruiert, 
konnte aber kein Dauerfeuer schießen. Das war 
bewußt so angelegt worden, weil die starke Ge- 
wehrpatrone eine zu große Streuung verur- 
sachte und Dauerfeuer Munitionsverschwen- 
dung bedeutet hätte. 

Da die Selbstladegewehre aber im Einsatz einige 
wesentliche Mängel zeigten, wurden sie in der 
UdSSR nach 1942 nicht weiter produziert. Das 
war auch im Grunde nicht problematisch, weil 
sich zu dieser Zeit ohnehin erwiesen hatte, daß 
die große Reichweite der Gewehre nur selten 
benötigt wird. Wesentlicher sind schnell schie- 
ßende Waffen für kürzere Entfernungen. Des- 
halb wurden in zunehmendem Maße Maschi- 
nenpistolen der Typen PPSch-41 und PPS-43 
zugeführt, die besser diesen Forderungen ent- 
sprachen. 

Dennoch wurden in der UdSSR gegen Kriegs- 
ende nochmals Selbstladegewehre konstruiert. 
Als die 7,62-mm-Kurzpatrone Modell 1943 (ver- 
schossen aus der MPi-Kalaschnikow der Mo- 
delle AK-47 bis AKM/AKMS) verfügbar war, 
wurden einige neue Modelle entwickelt. Am er- 
folgreichsten war Simonow, dessen Entwicklung 
ab Juni 1944 von Einheiten der 1. Belorussischen 
Front erprobt worden ist und im Jahre 1945 in 
vervollkommneter Form als 7,62-mm-Selbstlade- 
karabiner System Simonow (SKS-45) in die Be- 
waffnung aufgenommen wurde. Im Jahre 1957 
erhielt die NVA diese Waffe als Karabiner S, wo 
sie heute noch als Repräsentationsgewehr von 
Ehrenposten und Ehrenformationen verwendet 
wird. In Jugoslawien wird die Waffe als Modell 
М59/66А1 mit fest an der Mündung angebrach- 
ter Vorrichtung zum Verschießen von Gewehr- 
granaten verwendet. Eine im Armeemuseum 
Moskau gezeigte Ausstellung verdeutlicht, daß 
Simonow nach der Entwicklung des SKS-45 
noch mehrere Versuchskonstruktionen aus die- 
ser Waffe abgeleitet hat, darunter auch Scharf- 
schützengewehre. 

Als Einsatzwaffe ist der SKS-45 inzwischen bei 
den Armeen der sozialistischen Verteidigungs- 
koalition verdrängt worden, weil die MPi Kala- 
schnikow als einheitliche Standardhandfeuer- 
waffe dessen Rolle mit übernommen hat. 


Text: Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 
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chatyn 


der himmel heult 
seit tagen schon 
er deckt dies stückchen 


ausgelaugtes belorußland zu 


ich lauf mit dir 

durch frischen schnee 

das knistern unter unsern füßen 
wir registrieren es 

von kaltem stein 

eiszapfen brechend 


umher 

kein trommelwirbel 

kein salut 

ein kleines glöckchen nur 
auf einem schacht 

bellt rebellisch in die kälte 


Unterfeldwebel Olaf Kreße 


Die SU-Erstenkrutscher 


Ich war zum Schulanfang eingela- 
den. Diesmal nach Grimma an der 
Mulde, wo Bruno Feuerlesse, einer 
meiner Freunde aus der Armee- 
zeit, mit seiner Frau systematisch 
ein Familienglück aufgebaut hat. 
In dem Einladungsbrief, den ich 
im Personenzug nochmals über- 
flog, hieß es u.a.: „Wenn Du das 
Empfangsgebäude des Oberen 
Bahnhofs verläßt, siehst Du auf der 
linken Seite des Bahnhofsvorplat- 
zes das SOWJETISCHE PANZER- 
DENKMAL. Dort hole ich Dich 
ab, denn mein neues Eigenheim 
am Rand der Stadt ist schwer zu 
finden.“ 

Genau 8.06 Uhr stand ich mit 
einem Riesenblumenstrauß für 
Feuerlesses Frau und mit meinem 
braunen Handköfferchen voller 
nützlicher Geschenke für einen Er- 
stenkrutscher, wie wir humorvollen 
Sachsen einen Schulanfänger nen- 
nen, vor dem dunkelgrünen T 34, 
der seit 1945 einen mächtigen Be- 
tonsockel als ewige Ruhestellung 
benutzt und Mittelpunkt einer blü- 
henden, mit Fahnen geschmückten 
Anlage ist, die Park der Deutsch- 
Sowjetischen Freundschaft heißt. 
Gegen 8.15 Uhr hatte ich die Be- 
sichtigung des legendáren Panzers 
und das Lesen der zweisprachigen 
Gedenkinschrift beendet. Inzwi- 
schen war in den Weltfriedens- 
und Erstenkrutschertag endlich et- 
was mehr Bewegung gekommen. 
Aber alles, was da Grimmaer Mor- 
genleben war, hatte nicht die ge- 
ringste Ähnlichkeit mit Bruno 
Feuerlesse. Wenn der in den пасћ- 
sten zehn Minuten nicht kommt, 
dachte ich und bezog an der Park- 
bank mit dem besten Blick auf den 
Bahnhofsvorplatz Posten, dann 
ziehst du los, denn schlieBlich hast 
du ja seine genaue Anschrift. 

8.27 Uhr, ich weiB das noch so ge- 
nau, weil ich immer wieder auf 
meine Armbanduhr schaute, kam 
ein heiteres Orchester menschli- 
cher Stimmen auf mich zu, ein 
langer Zug aus sowjetischen Kin- 
dern, Frauen und Offizieren, der 
in eine Wolke starken Parfüms ge- 
hüllt war. Die Kinder in nagel- 
neuer Schulkleidung, allesamt 


Soldaten schreiben für Soldaten 


frisch, zart, süB, froh und mit Blu- 
mensträußchen in den Händen, 
umringten in Sekunden das SO- 
WJETISCHE PANZERDENK- 
MAL, wáhrend die Erwachsenen 
hinter den Lehnen der Bánke Auf- 
stellung nahmen, so daB ich das 
Gefühl hatte, mich in einem klei- 
nen Freilichttheater zu befinden, 
in dem die Zuschauer aufgestan- 
den waren, um das Geschehen auf 
der Bühne besser verfolgen zu kón- 
nen. 

Die SU-Erstenkrutscher trippelten 
auf das SOWJETISCHE PANZER- 
DENKMAL ги, legten ihre StráuB- 
chen nieder, traten einen Schritt 
Zurück, drehten sich dann alle 
gleichzeitig um und lieBen durch 
den Glanz ihrer Augen die Zu- 
schauenden zu einem Ring aus 
zártlicher Begeisterung werden. 
Nun flog das Wort MIR von Kin- 
dermund zu Kindermund mehr- 
mals um das PANZERDENK- 
MAL, um dann als der Erde 
schónstes Substantiv nochmals von 
allen zugleich so laut ausgerufen 
zu werden, daB es unüberhórbar 
wurde. Eine SU-Erstenkrutscherin 
mit einer weiBen Haarschleife, die 
einem verzauberten Schmetterling 
glich, stimmte ein Lied an, das 
auch meine Kinder oft singen. Die 
Erwachsenen, auch ich, sangen das 
„Immer lebe die Sonne, immer 
lebe die Mama ...* mit. Dabei 
spürte ich, даВ viele Blicke auf mir 
ruhten, was mich nervós machte 
und mich dazu verleitete, die 
Spannung meiner Nerven über die 
Fingerspitzen in das raschelnde 
Seidenpapier meines Riesenblu- 
menstrauBes abzuleiten. 

Gedanken jagten durch mein erreg- 
tes Gehirn. Zwei davon lauteten: 
Die SU-Erstenkrutscher haben am 
PANZERDENKMAL Blumen nie- 
dergelegt. Du nicht, obwohl du 
welche hast. Da entfernte ich das 
Seidenpapier von meinem Riesen- 
blumenstrauD und trat, wobei mich 
nicht nur strahlende Kinderaugen 
begleiteten, auf das PANZER- 
DENKMAL zu. Dann ging ich 
leicht schwankend, die Hauptbewe- 
gung aller Kópfe war anerkennendes 
Zunicken, an meine Bank zurück. 








Nun formierte sich die frohe Men- 
schenschar locker zum Abmarsch. 
Einige Kinder kamen mir absicht- 
lich so nahe, daß ich ihnen sanft 
übers Haar streichen konnte. 
Wenig spáter erschien, immer wie- 
der ,Entschuldige, entschuldige, 
aber mein Auto ist heute schlimmer 
als ein stórrischer Езе!!“ rufend, 
mein Freund Bruno Feuerlesse. Wir 
nahmen uns in den ,Schwitzka- 
sten“ und bestätigten uns kurz dar- 
auf blendendes Aussehen. 
„Komm, Kurte“, sagte Feuerlesse, 
„wir müssen uns beeilen.“ Ich hob 
mein braunes Handkófferchen 
auf. 
»Ist das alles?" fragte er. 
„Die Hälfte davon“, antwortete ich. 
„Die andere Hälfte, der eigentlich 
für deine Frau bestimmte Blumen- 
strauß, liegt dort am PANZER- 
DENKMAL“ 
Da Feuerlesse nicht gleich begriff, 
erklärte ich ihm die Zusammen- 
hänge. 
„Alles klar“, sagte er da und schob 
mich in Richtung Auto, „ich und 
meine Eva hätten’s genauso ge- 
macht.“ 

* 


Postskriptum: 

In Sachsen, besonders in Leipzig, 
werden noch heute die Schulanfän- 
ger mit dem historischen Scherz- 
reim ,Erstenkrutscher (Erstenklás- 
ser) - Nuppelnutscher (umgangs- 
sprachlich für Babylutscher)“ be- 
grüBt. 

Unteroffizier d. R. 

Kurt-Rudolf Bóttger 





Hoffnung 


Zärtlich streicheln 
an diesem Morgen 
weiche Regentränen 
mein Gesicht 

als ich von Dir gehe 
eigne Ohnmacht 
schmerzlich spürend 
verlorenes Glück 
für Dich 
zurückzurufen. 


Scharfer Fahrtwind 
reißt nasse Schleier 
von den Augen 
und zeigt 

Dein Bild 

im Sonnenlicht 
auf der Suche 
verlorenes Lachen 
wiederzufinden. 


Manfred Schütz 





Illustrationen: Karl Fischer 


Im Herbst 


Kam ich 

Mit einem Kopf voller Illusionen, 
Wollte meine Gewohnheiten 
Einfach stecken 

In Soldatenstiefel, 

Doch merkte bald, 

Nur vom geschorenen Haar 

Wird kein Soldat. 


Soldat Maik Lippert 
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Flaggen, Stander 
und Wimpel 

der Volksmarine 
sowie 
Flaggenalphabet 
der Seestreitkráfte 
des Warschauer 
Vertrages 













(oben) 
Dienstflagge für Kampfschiffe und -boote 


(linke Reihe) 

Flagge des Ministers für Nationale Verteidigung 
Flagge des Stellvertreters des Ministers für 
Nationale Verteidigung und Chefs der Volksmarine 
Flagge eines Admirals 


(rechte Reihe) 

Stander eines Brigadechefs 

Stander eines Abteilungschefs 
Kommandantenwimpel für Kampfschiffe und -boote 
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Luftflagge vas 
Verstanden Ausfiihrung 























Peter der Сгове hielt sich an sei- 
nem Hofe einen Narren namens 
Balakireff, von dem genau so 
viele Streiche erzáhlt werden wie 
von seinem kaiserlichen Herrn. 
Oft heimste er mit seinen treffli- 
chen Urteilen und Kritiken den 
Beifall des wohlgelaunten Zaren 
ein. Aber ebenso gut konnte es 


auch passieren, daß ein mißge- 
stimmer Zar darüber in Zorn ge- 
riet. Einmal hatte er Peter mit 
seiner Bemerkung derart in Wut 
versetzt, daB dieser kurzent- 
schlossen ein paar Zeilen auf ein 
Blatt warf, es versiegelte und Ba- 
lakireff befahl, es dem dienstha- 
benden Offizier zu übergeben. 
Der Narr ahnte den Inhalt des 
Befehls. Auf dem Wege zur Wa- 
che sah er den Fürsten Schipi- 
kow, seinen heftigsten Widersa- 
cher, auf sich zukommen. Eine 
Fußverletzung vortáuschend * 
humpelte der Narr auf den Für- 
sten zu und berichtete ihm auf- 
geregt: „Weil der Zar über Euch 
in Wut geraten war, hat er mir 


diesen FuBtritt versetzt. Nehmt 
mir wenigstens diesen Weg ab!* 
Froh darüber, dem Zaren aus 
dem Gesicht zu kommen, ent- 
fernte sich Schipikow mit dem 
Brief, um ihn dem wachhaben- 
den Offizier zu übergeben. Und 
ordnungsgemäß, entsprechend 
dem Befehl des Zaren, empfing 
er dafür vom wachhabenden Offi- 
zier die befohlenen fünfundzwan- 
zig Stockhiebe. 


Der vernünftige 
Verrückte 


Der einstige Prásident der ameri- 
kanischen Eisenbahngesellschaf- 
ten Robert W. Garret wurde von 
der Idee geplagt, ,Kónig von 
England“ zu sein. Da er über ge- 
nügend Mittel verfügte, um sei- 
nen Vogel fliegen zu lassen, ver- 
wandelten Garrets Angehórige 
Seinen Wohnsitz in eine zweiten 
Buckinghampalast, Statisten für 
die Minister und Bediensteten 
wurden engagiert, eine eigene 
Zeitung gedruckt und herausge- 
geben und ein reger diplomati- 
scher Briefwechsel mit vielen Re- 


gierungen fingiert. Garret unter- 
zeichnete Akten und Beschlüsse, 
vollstreckte Urteile und empfing 
für ein gutes Honorar engagierte 
ausländische Diplomaten. Selbst 
eine kleine Hausarmee gehörte 
zu seinem Bereich. So lebte er 
viele Jahre unangefochten und 
glücklich dahin in der Überzeu- 
gung, von seinem grünen Tisch 
aus das englische Imperium zu 
beherrschen. 


Ein winziger Vorfall entzauberte 
ihn aus seiner Rolle. Als er einen 
Augenblick unbewacht im Park 
spazieren ging, schlich sich unbe- 
merkt ein Zeitungsjunge in seine 
Nähe und bot ihm die neueste 
Zeitung an. Daraus erfuhr er zu 
seiner grenzenlosen Enttäu- 
schung, daß England mit der hal- 
ben Welt im Kriege lag. Sporn- 
streichs lief er ins Haus und rief 
sein Kabinett zusammen. Er wies 
auf die Zeitung und forderte: 
„Ich befehle, daß Sie sofort Frie- 
den schließen!“ 

„Und wir dachten immer, er sei 
wirklich dumm“, meinte der 
„Premier“ zu seinen Ministern 
und demissionierte mit seinem 
Kabinett, denn diesem Befehl 
nachzukommen, lag außerhalb 
seiner Macht. 


Der schönste 
Traum 


Während eines Manövers im 
Jahre 1912 in der Lüneburger 
Heide hatte der Quartiermacher 
zwei Soldaten in eine ärmliche 
Kate verwiesen. Der eine von 
beiden entstammte einer Indu- 
striestadt — der andere ländli- 
chem Bezirke. 

Dementsprechend gab sich 

des Städters Proviantbeutel 
immer mager und schlaff, wäh- 
rend der des Großbauernsohnes 
prall war von Würsten und 
Schinken. Offenbar reichte ihm 
das noch nicht, denn eines Tages 
brachte er eine schuldlose Henne 
heim. Die rupfte und briet er 


fachgerecht, so daß dem Städter 
das Wasser im Mund zusammen- 
lief. Als es jedoch ans Essen 
ging, ward dem Bauernsohn übel. 
Dem anderen gönnte er jedoch 
keinen Happen. „Wer den schön- 





sten Traum hat, der mag sie fres- 
sen“, sagte der Bauer, bevor er 
einschlief. Als sie am náchsten 
Morgen érwachten, begann der 
Bauer zu berichten: „Ми tráum- 
te, der General hátt' mich in einer 
goldenen Kutsche abgeholt.* 

Da sagte der Stádter: „Als ich dich 
davonfahren sah, hab ich ge- 
dacht: schad' um die schóne 
Henne. Ich hab' sie gefressen.* 


Zweihundert 
Buntgäule 


In Molschleben bei Gotha war es 
seit altersher Sitte, daß die Kin- 
der zu Pfingsten mit Säbel, Fah- 
nen und Spießen auf bänderge- 
schmückten Steckenpferden 
einen Rundtanz aufführten. Ur- 
sache ist ein Ereignis aus dem 
Dreißigjährigen Krieg. Ein Wal- 
lensteinscher General besetzte 
den Ort und forderte bei Andro- 
hung seiner völligen Zerstörung 
zweihundert buntscheckige 
Gäule von den Einwohnern. 
Während die Ortsältesten über 
diese Forderung berieten, ließ 
ein Schalk zweihundert Buben 
ihre Steckenpferde aufschirren 


und damit zum Quartier des Ge- 
nerals reiten. Einer der mund- 
flinksten Jungen trat vor den Ge- 
neral und verkündete ihm: „Hier, 
Herr General, bringen wir Euch 
die zweihundert geforderten 
Buntgäul, die wir besitzen. Mehr 
sind nicht in unseren Ställen. 
Wir sind ein bitterarmes Dorf, 
darum sind die Саш nit gut im 
Futter.“ Da starrte der General 
verdutzt zu dem Vólkchen Stek- 
kenpferdreiter herab. Dann 
mußte er herzlich über diesen 
Aufzug lachen. „Schert euch mit 


euren Schindmähren. Ich merk 
Schon, was für ein hundsarmes 
Dorf ihr seid. Da schad euch 
nicht mal ein Feuer was.“ So er- 
ПеВ er den Molschlebenern die 
Forderung, und der Ort blieb un- 
behelligt vom roten Hahn. 


Der Beweis 


Ein Herr Leutnant brachte 1848 
einen verhafteten Bürger auf die 
Wache. 

,Hier, sehen Sie", sagte er zum 
Hauptmann, ,diesen Beweis des 
Hochverrats habe ich in der 
Wohnung des Kerls gefunden 
und natürlich sofort konfisziert!“ 
Der Beweis war ein Stück weiBes 
Papier. „Па hat der Kerl námlich 
zweifellos eine Proklamation ge- 
gen die Monarchie drauf schrei- 
ben wollen“, erklärte der Herr 
Leutnant. 


Menschliche 
Absichten 


Der nach Einfall der Franzosen 
1870 ins Rheinland als patrioti- 
scher Verteidigungskrieg begon- 
nene Feldzug schlug nach der 
Einnahme von Paris und der 
Niederlage Napoleons ІП. jah in 
einen Eroberungskrieg um. Wáh- 
rend des PreuBenkónigs Truppen 
bei der Niederschlagung der Pari- 
ser Kommune mithalfen, berei- 
tete Bismarck Pláne zur Annek- 
tion der elsaB-lothringischen Erz- 
und Kohlengruben vor. Dafúr 
aber verlangte er vom Parlament 
die notwendigen Kredite. Als er 
seine imperialistischen Absichten 
hinter einem Schleier von Phra- 
sen, in denen es von Menschlich- 
keit und Befriedung der Vólker 


Europas nur so wimmelte, zum 
Ausdruck brachte, unterbrach 
August Bebel den Redner. Un- 
verblümt rief er ihm entgegen: 

» Wenn jemand so impulsiv wie 
Sie, Herr Kanzler, von Mensch- 
lichkeit redet, hat er meistens 
nicht weniger als die soliden Gü- 
ter seiner Nachbarn im Auge.” 


Die Giftbeutel 


Der franzósische Satiriker Franz 
Rabelais (1483—1553), wegen sei- 
ner bissigen Späße sehr ge- 
fürchtet, wollte einmal Paris von 
Lyon aus sehr schnell erreichen. 
Er verpaBte jedoch die Postkut- 
sche. Darauf übergab er dem 
Wirt zwei mit Asche gefüllte 
Säckchen und befahl ihm unter 
dem Siegel der Verschwiegenheit 
daran zwei Zettel mit der Auf- 
schrift „Gift für den König“ und 
„Gift für die Königin“ zu befesti- 
gen. Danach gab er sich dem Ge- 
nuB des Mahles hin. Der Wirt je- 
doch alarmierte die Polizei, die 
den Schrifsteller verhaftete. Ra- 
belais forderte, schnellstens zum 
König gebracht zu werden, da er 
ihm wichtige Geheimnisse mitzu- 


teilen hätte. Noch am gleichen 
Tag wurde er mit der Extrapost 
nach Paris überführt und vor den 
König gebracht, der Aufklärung 
für seinen Streich verlangte. 
„Sire“, erklärte Rabelais, „ich 
wollte Majestät nur beweisen, 
man braucht nicht immer Geld 
im Beutel zu haben, um umsonst 
und schnell nach Paris befördert 
zu werden. Manchmal tut es 
auch bloß Asche.“ 


Illustration: Angela Markert 





Gut überschaubar sind im 


SPW-70 alle Schalter und Trieb- 
werksüberwachungsgeräte auf 
dem Gerütebrett vor dem Fahrer- 
sitz angeordnet. 




















acheinander tauchen 
Ме SPW-70 hinter 

dem kleinen Hügel 

. auf. Der erste schert 

gleich nach rechts aus, 
deckt nach dieser Seite 
den zweiten, der weiter 
vorprescht. Der letzte aber 
bleibt in der Kurve ste- 
hen, damit er – wenn nó- 
tig — den andern beiden 
Feuerschutz geben kann. 
Leutnant Schmidt kom- 
mandiert den Zug, den 
‚der Kommandeur als Ge- 
fechtsfeldaufklärungstrupp 
befohlen hat. Und nicht 
von ungefähr läßt der 
Zugführer gerade hier hal- 
ten. Hat der angenom- 
mene Gegner doch rund 
einhundert Meter voraus 
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einen Sperrknoten errich- 
tet, um die Verfolger auf- 
zuhalten. Der Leutnant 
soll nun mit seinen Solda- 
ten und Unteroffizieren 
dieses Hindernis erkun- 
den, auf Minen untersu- 
chen. 

Während die Pioniere 
mit ihrer Technik noch 
hinter dem Hügel verblei- 
ben, sitzen die mot. 
Schützen vom ersten 
Schützenpanzerwagen ab 
und bewegen sich in kur- 
zen Sprüngen auf den 
Sperrknoten zu. „Gar 
nicht so einfach, das Ein- 
und Aussteigen durch 
diese kleinen Luken 
rechts und links zwischen 
dem zweiten und dritten 
Radpaar“, meint Soldat 
Martin Metschke später. 
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„Па muß man schon ein 
bißchen gelenkig sein, will 
man nicht egal mit blauen 
Flecken rumlaufen.* Der 
24jahrige Klempnermei- 
ster aus Karl-Marx-Stadt 
weiB als MPi-Schiitze die- 
sen Vorteil gegenüber 
dem SPW-60PB zu schát- 
zen: ,Durch diese Luken 
kónnen wir relativ gedeckt 
auf- und absitzen. Bei 
dem anderen SPW müs- 
sen die mot. Schützen je- 
desmal durch die Luken 
im Wannendach hinter 
dem Turm klettern.“ 

Im Fahrzeug selbst ist 
Platz für die Besatzung — 
Fahrer, Kommandant und 
Richtschütze — sowie bis 
zu acht Soldaten. Deren 
Sitzbank mit zweimal vier 
Plátzen im mittleren Teil 
der Wanne kann auch ab- 
geklappt werden, so daß 
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fünf Liegen für den Trans- 
port von Geschádigten 
entstehen, wenn der SPW 
als Sanitátsfahrzeug ver- 
wendet wird. 

Inzwischen sind auch 
die Pioniere nachgerückt. 
Deren Arbeiten zur Besei- 
tung der Sperre sichern 
die mot. Schützen aus der 
Маће. Und dabei geben 
ihnen die Richtschützen 
in den SPW Feuerschutz 
aus den im Drehturm 
montierten Maschinenge- 
wehren. Sowohl das 
14,5-mm-MG KPWT als 
auch das 7,62-mm-MG 
PKT sind für den Einsatz 
gegen lebende Ziele und 
Feuermittel eines Angrei- 
fers vorgesehen. „МИ dem 
14,5er kann man aber 
auBerdem auch leichtge- 
panzerte Ziele erfolgreich 
bekämpfen“, ist der Richt- 
schütze Uwe Schauer 
überzeugt. Das KPWT hat 



































eine Visierschußweite bis 
2000 Meter und kónnte 
600 SchuB in der Minute 
abfeuern. Sein Munitions- 
vorrat besteht aus 500 Pa- 
tronen, die aus 50-Patro- 
nen-Gurten zugeführt wer- 
den. Der Munitionsvorrat 
des PKT betrágt sogar 
2000 Geschosse. Sein 
Gurt nimmt 250 Patronen 
auf. Dieses Maschinenge- 
wehr hat eine Feuerge- 
schwindigkeit von 650 bis 
700 Schuß in der Minute 
und eine Visierschußweite 
von 1500 Metern. 

Auf kurze Entfernungen 
kónnen die mot. Schützen 
auch das Feuer vom SPW 
aus eróffnen. Dabei schie- 
Den sie aus ovalen Luken, 
die links (3) und rechts 
(4) in die Wannenwánde 
eingelassen sind. AuBer- 
dem sind im SPW noch 





Leer ist jetzt der Mannschafts- 
raum. Katzengewandt verläßt 

MPi-Schütze Soldat Metschke als 
letzter seiner Gruppe den Schüt- 
zenpanzerwagen. 












































Feuerstánde für die Рап- 
zerbüchse und andere 
Schützenwaffen eingerich- 
tet. 

Links im Fahrzeugbug 
sitzt der Fahrer des Schüt- 
zenpanzerwagens. Für die 
Soldaten aus Leutnant 
Schmidts Zug kein unge- 
wohnter Platz. Werden sie 
doch hier im John- 
Schehr-Regiment während 
des ersten halben Jahres 
ihres Grundwehrdienstes 
nicht nur zum mot. 
Schützen ausgebildet, son- 
dern lernen auch gleich- 
zeitig, den 11,5 Tonnen 
schweren SPW-70 vom 
Fahrersitz aus zu beherr- 
schen. Einer von ihnen ist 
Toni Zanirato. Der Elek- 
tromonteur aus Böhlen 
schätzt an dem Fahrzeug 
vor allem dessen starke 
Motoren. „Jeder der bei- 
den Achtzylinder bringt 
immerhin 90 Kilowatt. 





Richtschütze Soldat Schauer: 
„Wenn die mot. Schützen abge- 
sessen sind, können wir ihnen 
mit der Turmbewaffnung wirksa- 
men Feuerschutz geben.” 





Damit kann man schon 
ganz schón loslegen, egal, 
ob auf Feldwegen oder 
auf der StraBe. Da zum 
Beispiel schafft der SPW 
80 Kilometer in der 
Stunde.“ Auch auf die 
Reifendruckregelanlage 
schwórt er. Kónne er doch 
damit stándig den Reifen- 
druck kontrollieren und 
ihn nach den Fahrbahn- 
verháltnissen und entspre- 
chend der Geschwindig- 
keit von der Fahrerkabine 
aus im Stand und sogar 
wáhrend der Fahrt regulie- 
ren. , Verringere ich den 
Reifeninnendruck, verbes- 
sert sich dadurch die Ge- 
ländegängigkeit bei Fahr- 
ten durch Schlamm, 
Sumpf, trockenen Sand 
oder Schnee.* Gut finde 
er auch, daß dieses Sy- 
stem automatisch den vor- 
gegebenen Druck in den 
Reifen hált. Selbst mit be- 
schádigten Reifen kónne 
er weiterfahren, wenn der 
Druckverlust nicht die 
Leistung des Kompressors 
übersteigt. „Nicht einmal, 
wenn einer der beiden 


Motoren ausfällt, muß ich 
das Fahrzeug mitten auf 
dem Gefechtsfeld stehen 
lassen. Gewissermaßen 
mit halber Motorkraft 
kann die Besatzung dann 
immer noch den Kampf 
fortsetzen. Denn ein spe- 
zieller Mechanismus 
schaltet einfach den de- 
fekten Motor ab.“ 

Das geht deshalb, weil 
die Kraftübertragung von 
jedem Motor aus getrennt 
verläuft. Dabei wird das 
Drehmoment des rechten 
Motors auf die Räder der 
ersten und dritten Achse, 
das des linken auf die Rä- 
der der zweiten und vier- 
ten Achse übertragen. 

Gefreiter Eckhard Fi- 
scher, Hilfsfahrlehrer in 
der Ausbildungskompanie, 
weiß aus seiner Tätigkeit 
die sehr gute Geländegän- 
gigkeit des SPW-70 zu 
schätzen: „Zum Wenden 
benötige ich mit dem gut 
siebeneinhalb Meter lan- 
gen Wagen nur einen 
12,6-Meter-Radius. Und 
Steigungen bis 30 Grad 
überwindet das Fahrzeug 
ganz sicher, wenn der Un- 
tergrund fest ist. Die 


höchstzulässige Quernei- 
gung beträgt 25 Grad.“ Bis 
zu zwei Meter breite Grä- 


.ben und Rinnen seien 


kein Hindernis. ,Genau- 
sowenig Flüsse oder Seen. 
Die kann der SPW-70 
оћге große Vorbereitung 
gleich aus der Bewegung 
heraus überwinden!“ 

Dazu statteten die so- 
wjetischen Konstrukteure 
das Fahrzeug mit einem 
Wasserstrahltriebwerk aus, 
welches ermóglicht, bei- 
spielsweise einen 300 Me- 
ter breiten FluB in nur 
zwei bis drei Minuten zu 
überqueren. 

Insgesamt elf Winkel- 
spiegel, davon für Fahrer 
und Kommandant je vier, 
zwei über den Ausstiegen 
und ein nach hinten ge- 
richteter für den Richt- 
schützen im Turm, ermóg- 
lichen eine gute Orientie- 
rung aus dem Fahrzeug 
heraus. Fahrer und Kom- 
mandant verfügen noch 
zusátzlich über je ein 
Nachtsichtgerát, wodurch 
der Einsatz des Gefechts- 
fahrzeuges auch in der 
Dunkelheit móglich ist. 

Verbindung nach auBen 
gewáhrleistet zu jeder Zeit 


die im SPW eingebaute 
Funkstation. Untereinan- 
der verstándigen sich Fah- 
rer, Kommandant und 
Richtschütze über eine 
Bordsprechanlage mit drei 
Anschlüssen. 

Über Funk kann jetzt 
auch Leutnant Schmidt 
seinem Kommandeur mel- 
den, daB der Weg für die 
nachfolgende Einheit frei 
ist. Die Pioniere haben 
eine Gasse in die vom 
„Gegner“ angelegte Sperre 
gesprengt, und die mot. 
Schützen des Zuges sitzen 
wieder im Schützenpan- 
zerwagen. Ihr Auftrag ist 
erfüllt. 

Wenn kurze Zeit spáter 
die Panzer und die nach- 
folgenden mot. Schützen- 
truppen die Sperre gefahr- 
los passieren kónnen, ist 
das mit das Verdienst des 
Trupps, der lángst wieder 
in der Gefechtsordnung 
des Bataillons fährt. 


Text: Major Ulrich Fink 
Bild: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 





AR Exklusiv 


Originell in der Konstruktion, 
unkonventionell in der Produktion, 
beeindruckend in den Leistungen: 


Peter Stache hatte in Paris Ge- 


legenheit, das größte Trans- 
portflugzeug der Welt ken- 
nenzulernen. Über seine Ein- 
drücke schreibt er exklusiv für 
AR. 


KAK 


„Bitte anschnallen und das 
Rauchen einstellen — in weni- 
gen Minuten landen wir auf 
dem Flughafen Paris-Orly.” 
Die schmalen, hellen Streifen 
`. der Landschaft unter uns ver- 
wandeln sich in Straßen mit 
Spielzeugautos, die rasch grö- 
ßer werden, die grüne Masse 
eines Waldstücks löst sich in 
einzelne Bäume auf, und da 
ist auch schon die Piste. Ein 
sanfter Stoß — die Tu-134 rollt 
aus. Eine knappe Viertel- 
stunde später stehe ich in der 
Einreisehalle des Flughafens, 
in dem mich große Plakate 
auf den Zweck meines Hier- 
seins aufmerksam machen: 
„36. Salon International de 
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Das Triebwerk: Mit 

15000 Stunden für die „hei- 
ßen” und bis 30000 Stunden 
für die , kalten" Teile verkör- 
pert es hohen Leistungsstand 


l'Aviation et де l'Espace" — 
36.Internationaler Salon der 
Luft- und Raumfahrt. 

Für ein und eine halbe Wo- 
che würde nun der Flughafen 
Le Bourget im Nordosten der 


Stadt meine Arbeitsstátte sein: 





das Pressezentrum, die 
1100 Ausstellungsstánde und 
die riesige Freifläche mit etwa 
200 ausgestellten Flugzeugen. 
Pressekonferenzen, Gesprä- 
che, Recherchen würden den 
Tagesablauf bestimmen und 
die Suche nach dem Typi- 
schen, dem Wesentlichen, 
dem Bestimmenden, nach 
Tatsachen und Tendenzen. 
Um es vorweg zu nehmen — 
die Realität des 36. Salons 








Technische Daten der Ап-124 


Erstflug 
Besatzung 
Triebwerk 
Startschub kN 
Spannweite m 
Lànge über alles m 


max. Nutzmasse kg 
Startmasse kg 
Reisegeschwindigkeit km/h 
Reiseflughóhe m 


max. Reichweite km 
mit max. Zuladung km 
Startrollstrecke m 
Landerollstrecke m 


machte es dem Berichterstat- 
ter leicht. Der Star der Schau 
1985 war nicht zu übersehen: 
der riesige, alle anderen Ex- 
ponate überragende Groß- 
transporter An-124 mit der ro- 
ten Fahne am hoch aufragen- 
den Seitenleitwerk. 

Schon als der Riesenvogel 
in Le Bourget einschwebte, 
stand es fest: Das ist dìe Sen- 
sation der 36. Airshow. Zwei- 
fellos mag zunächst die beein- 


4 ZTL Lotarew 


26. Dezember 1982 
6 Mann 
D-18T 
4 x 230 
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150000 
405000 
865 
12000 
16500 
4500 
1200 
850 





druckende Größe des Flug- 
zeugs eine Rolle bei diesem 
Urteil gespielt haben — 
dreiundsiebzig Meter Flügel- 
spannweite, neunundsechzig 


Meter Länge! Die bekanntge- 


gebenen Leistungskennwerte 


taten ein übriges: einhundert- 


fünfzig Tonnen Nutzmasse, 
sechzehntausendfünfhundert 
Kilometer Reichweite. 


Aber Zahlen allein, und mö- 


gen sie noch so imponierend 





sein, sind bestenfalls gut, um 
Aufnahme im Guiness-Buch 
der Rekorde zu finden. Ihr 
wirklicher Wert wird daraus 
nicht erkennbar. 

Schon bei einer ersten „äu- 
Beren” Besichtigung der AT 
124 fallen zahlreiche techni- 
sche Lósungen auf, die die 
Reife dieser júngsten Kon- 
struktion aus dem Hause An- 
tonow unter Leitung des 
Chefkonstrukteures Balabujew 
verraten. Das wäre zunächst 
einmal die Gesamtauslegung: 
Bei groBen Transportflugzeu- 
gen bevorzugt man gewóhn- 
lich die Tragfliigelanordnung 
als Schulterdecker; man ord- 
net die Tragfláchen auf dem 
Rumpf an, um eine móglichst 
groBe lichte Hóhe des Fracht- 
raums zu erzielen. Diese Kon- 
zeption macht jedoch aus 
aerodynamischen und Stabili- 
tätsgründen die Gestaltung 
des Leitwerks in T-Form not- 
wendig. Ein solches Leitwerk 
ist aber wegen der erforderli- 
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chen Festigkeit sehr masse- 
aufwendig und geht somit zu 
Lasten der Nutzmasse. Eine 
derartige Konzeption wáhlten 
die Konstrukteure des аппа- 
hernd vergleichbaren USA- 
Transporters C-5A Galaxy. 
Die sowjetischen Flugzeug- 
bauer dagegen ordneten das 
Tragwerk ihrer An-124 bündig 
mit der oberen Rumpfkontur 
an. Wie Windkanalversuche 
zeigten, gestattete das die 
Verwendung eines herkómm- 
lichen Leitwerks, das gleich 
zwei Vorteile hat: zum einen 
konnte es relativ leicht gebaut 
werden, zum anderen verbes- 
serte es die Flugstabilitát bei 
geringen Geschwindigkeiten, 
so im Landeanflug, betrácht- 
lich. Wáhrend man bei der 
Galaxy den Flügel durchge- 
hend gestaltete, gingen die 
Konstrukteure der sowjeti- 
schen Maschine einen ande- 
ren Weg: Sie setzten ihn aus 
zwei Hálften zusammen, führ- 
ten die Holme also nicht 
durch den Rumpf hindurch. 
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Somit konnte der úber dem 
Frachtraum liegende Bereich 
ebenfalls genutzt werden. 

Das liest sich ziemlich ein- 
fach, doch steckt wie úberall 
der Teufel im Detail. So ver- 
bot sich bei dieser Anord- 
nung aus Festigkeitsgründen 
eine weitere Unterteilung der 
Tragfláchenhálften. Im Kiewer 
Werk bestanden jedoch in 
der Phase der Prototypenferti- 
gung noch keine Móglichkei- 
ten, über 30 Meter lange 
Tragflügel zu bauen. Ihre 
Montage erfolgte in einem 
anderen, über 1000 Kilometer 
entfernten Werk. Wie aber 
sollte man diese úberlangen 
Baugruppen nach Kiew brin- 
gen? Der Straßen- und 
Schienentransport schied 
ebenso aus wie der Wasser- 
weg; man hätte zahllose Brük- 
ken umgestalten müssen. Da 
hatte Chefkonstrukteur Bala- 
bujew eine Idee: Warum 
sollte man nicht die Ап- 
124-Tragfláche auf dem 
Rumpfrücken ihres kleineren 
Bruders Ап-22 transportieren? 
Berechnungen, Windkanalver- 





Die 405 Tonnen schwere Ma- 
schine in der Luft. Mit ihrem 
Fahrwerk ist sie in der Lage, 
auch auf Grasplátzen starten 
und landen zu kónnen und 
kommt dabei mit kurzen Pi- 
sten aus 


suche. Es müßte gehen. Und 
es ging... 

Schließen wir unsere „Au- 
fieninspektion" der Ап-124 
mit der Betrachtung des Fahr- 
werks ab, so fallen auch hier 
unkonventionelle Lósungen 
auf: zwei fünfachsige Haupt- 
fahrwerksgruppen mit Zwil- 
lingsrádern und separaten Ab- 
deckblechen werden duch 
zwei doppelt bereifte Bugfahr- 
werkseinheiten ergánzt. Die- 
ses 24-Ráder-Fahrwerk erlaubt 
Starts und Landungen auch 
auf unbefestigten Plátzen — 
eine äußerst wichtige Eigen- 
schaft, die den Einsatzwert 
des Flugzeuges betráchtlich 
erhóht, denn die An-124 ist 
besonders fúr den Einsatz im 
Hohen Norden und im Fer- 
nen Osten der Sowjetunion 
vorgesehen. 





Zu ihrem „Bauch”, den ich 
jetzt durch die nach oben ge- 
klappte Nase über eine Lade- 
rampe betrete, kónnen 
80 Prozent all jener Großge- 
ráte und Güter, die in den er- 


Größenentwicklung 
von UdSSR-Trans- 
portern: Von unten 
nach oben - An-2, 
An-12, 11-76 und Ап- 
124 


benötigt werden, Aufnahme 
finden — Bagger, Kipper, 
Krane, Tieflader, Bohrtürme 
und dergleichen mehr. 

4,4 X 6,4 x 36,5 m mißt der 
1000 Kubikmeter fassende 
wähnten Regionen der UdSSR Hauptfrachtraum, in dem 


zwei 10-t-Doppelkräne und 
zwei 3-t-Seilwinden die Verla- 
dearbeiten übernehmen. 

Eine Treppe führt ins Ober- 
geschoß. Hier befinden sich 
das mit modernsten Geräten 
zur Flugführung ausgestattete 
Cockpit, eine Bordküche und 
zwei Aufenthalts- und Schlaf- 
räume für die sechsköpfige 
Double-Besatzung. Daran 
schließt sich ein großer Raum 
im Rumpf-Mittelteil an, der 
zusätzlich 88 Passagiere auf- 
nehmen kann. 

Wenn vorhin pauschal von 
,modernsten Geráten zur 
Flugfúhrung” die Rede war, 
bedarf das einiger ergánzen- 
der Worte. So fallen sofort 
mehrere Bildschirme ins 
Auge, úber die die Besatzung 
per Knopfdruck die mittels 
elektronischer Datenverarbei- 
tungsanlagen vorgenommene 
Uberprifung aller Systeme 
abrufen und die Flugbereit- 
schaft feststellen kann. Die 
Steuerung der An-124 erfolgt 
ebenfalls mit modernsten Mit- 
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teln: An die Stelle der früher 
verwendeten Gestánge sind 
elektrische Leitungen getre- 
ten, über die die Steuerkom- 
mandos zu den Seiten-, Hö- 
hen- und Querruderri, den 
Klappen und anderen aerody- 
namischen Огдапеп direkt 
úbertragen werden. Vier der- 
artige Systeme sowie ein Not- 
system gewáhrleisten die si- 
chere Funktion dieser Steue- 
rung. 

,Die Luft- und Raumfahrtin- 
dustrie als Wegbereiter neuer 
Technologien" war das Motto 
des diesjáhrigen Aerosalons 
als bedeutendster internatio- 


naler Fachmesse der Branche. 


Die An-124 wurde diesem 


Leitmotiv in ¡eder Hinsicht ge- 


recht. Das betrifft sowohl die 
оегейз erwáhnte Konstruktion 
und Auslegung als auch die 
Technologie. So bestehen 
rund 1500 m? der gesamten 
Flugzeugoberfláche aus Glas- 


faser- und Kohlefaserverbund- 
werkstoffen mit einer Gesamt- 


masse von 5500 kg. Das er- 
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möglichte eine Massereduzie- 
rung gegenüber herkömmli- 
chen Materialien um 1800kg. 

Dafür, daß sich das insge- 
samt 405t schwere Flugzeug 
in die Luft erheben und in 
12000 m Höhe mit 850 km/h 
Reisegeschwindigkeit seinen 
Weg nehmen kann, sorgen 
vier superstarke Triebwerke 
Lotarew D-18T mit je 230 kN 
Schub. Auch sie sind nach mo- 
dernsten Gesichtspunkten 
konstruiert, haben einen ge- 
ringen Kraftstoffverbrauch 
und eine lange Laufzeit — 
Kennwerte, die sie nicht nur 
zu den leistungsstärksten, son- 
dern auch zu den wirtschaft- 
lichsten der Welt machen. 

Die sachkundigen Besucher 
des Aerosalons einschließlich 
erfahrener Flugzeugkonstruk- 
teure aus westlichen Ländern 
zeigten sich sichtlich beein- 
druckt von der hohen techni- 
schen Reife und den originel- 
len Ideen des Antonow-Kollek- 
tivs aus Kiew, während eine 
bestimmte Sorte von Journali- 
sten, die ihre „berufliche Sen- 
dung” in der Propagierung 





Modernste Technologie fiir 
Be- und Entladung: Über die 
hochgeklappte Bugnase wie 
auch Џбег die Heckóffnung 
kónnen selbst sperrige Gúter 
verladen werden 


eines billigen Antikommunis- 
mus sehen, betroffen war. 
Ihre ,Berichterstattung” trieb 
mitunter komische Blüten. So 
kolportierte ein Herr Graf 
Brockdorff in der аговЬйгаег- 
lichen Zeitung „Die Welt" (üb- 
rigens der einzigen, die „DDR“ 
immer noch in Anführungszei- 
chen setzt), die Auffassung, 
„westliche Fachleute stellten 
in Paris fest, daß die sowjeti- 
sche Maschine der ‚Galaxy’ in 
allem nachempfunden sei bis 
auf das Leitwerk... Von sowje- 
tischen Varianten abgesehen 
зе! es eindeutig, daß die Rus- 
sen das amerikanische Flug- 
zeug einfach nachgebaut hát- 
ten.” 

Wie sich der blaublútige „Ех- 
perte” das vorstellt, ein Flug- 
zeug ,einfach nachzubauen” 
und wie es bei diesem ,einfa- 








„М. MEME ч 


+: ¡ De dà 
еш 41 


v nm di oY 
|! |» 





chen Nachbauen” möglich ist, 
grundsátzlich andere kon- 
struktive Lósungen und hó- 
here Leistungskennwerte zu 
erreichen, wird wohl ewig 
sein Geheimnis bleiben. Kein 
Geheimnis dagegen ist ез, даб 
es den sowjetischen Konstruk- 
teuren gelungen ist, mit der 
An-124 ein Grofitransportflug- 
zeug einer neuen Generation 
zu schaffen, das in den kom- 
menden Jahren seinen Beitrag 
zur Lósung jener Aufgaben lei- 
sten wird, die auf dem 

XXVII. Parteitag der KPdSU im 
Februar náchsten Jahres für 
die Volkswirtschaft der UdSSR 
gestellt werden. 


Bild: Autor (4), TASS (2) 
Zeichnung: Otto Reich 
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203-mm-Haubitze 1931 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Masse 17700 kg 
in Marschlage 19000 kg 
Kaliber 203 mm 
Rohrlänge 5075 mm 
Richtbereich 
horizontal 8 Grad 
vertikal 0-60 Grad 
Reichweite 18025 m 


Feuergeschwindigkeit 1 Schuß/min 
Masse des Geschosses 100 kg 
Anfangsgeschwindigkeit 607 m/s 
Marschgeschwindigkeit 8-15 km/h 
Bedienung 5 Mann 


Die 203-mm-Haubitze 1931 war das 
erste Geschütz der schweren Artil- 
lerie der Roten Armee. Seine Kon- 
struktion gewährleistete eine gute 
Ballistik und hohe Treffgenauigkeit. 
Das Kettenfahrwerk verringerte 
den Bodendruck und verbesserte 
die Geländegängigkeit des Ge- 


Geländegängiges 
Mehrzweck-Kfz 
,Hummer" (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 2254 kg 
Nutzmasse 1134 kg 
Anhángelast 1542 kg 
Lánge 4570 mm 
Breite 2150 mm 
Hóhe 1750 mm 
Bodenfreiheit 400 mm 
Antrieb ein 8-Zylinder- 

V-Dieselmotor 
Leistung 97 kW bei 3600 U/min 
Höchstgeschwindigkeit 105 km/h 
Kletterfähigkeit 560 mm 
Watfáhigkeit 1520 mm 
Steigfáhigkeit 60% 
Antriebsformel 4x4 
Sitze 4 


Seit 1983 wird der von General Mo- 
tors hergestellte Geländewagen 


е; 


schützes. Diese Haubitzen bewähr- 
ten sich in bedeutenden Schlach- 
ten des Grofien Vaterlàndischen 
Krieges der Sowjetunion. МИ 
ihrem Feuer zerstórten sie im Zu- 
sammenwirken mit anderer schwe- 
rer Artillerie die befestigten Vertei- 


von allen Streitkráften der USA ein- 
geführt. Er lóst mehrere áltere Kfz- 
Typen mit Nutzmassen von 0,25 bis 
1,25t ab. Die Karosserieteile sind 
punktverschweißt und verklebt. 
Der „Hummer“ soll zum Man- 
schafts- und Materialtransport, als 
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digungsanlagen des Gegners beim 
Durchbruch der Blockade Lenin- 
grads, bei der Erstürmung Sewasto- 
pols, bei der Befreiung Beloruß- 
lands und des Baltikums sowie in 
den Kämpfen um Königsberg und 
Berlin. 


Trágerfahrzeug für die РАСЕ TOW, 
als Führungs- und Fernmeldefahr- 
zeug sowie als Sankra eingesetzt 
werden. Ein Teil der Fahrzeuge mit 
verlängertem Radstand trágt auf 
dem Dach ein auf einer Ringlafette 
montiertes Maschinengewehr. 
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Kampfhubschrauber A-129 ,,Mangusta” (Italien) 


Taktisch-technische Daten Marschgeschwindigkeit 250km/h Erstflug. 1986 soll die erste Serien- 
Steigleistung 10m/s maschine der italienischen Armee 

Gesamtmasse 2529 ка  Waffenlast 1000 Ка übergeben werden. Der stromli- 
Maximale Startmasse 3655 ка Bewaffnung 8PALR HOT  nienfórmige Rumpf der „Mangu- 
Rotordurchmesser 11,90 m 14 ungelenkte 70-mm-Raketen sta” ist aus Verbundwerkstoffen 
Spannweite 3,20m Besatzung 2Mann hergestelllt. Wichtige Rumpfsektio- 
Gesamtlänge 14,29 m nen sowie die Sitze der Besatzung 
Rumpflänge 12,27 m sind gepanzert. Schütze und Pilot 

i  Rumpfbreite 0,95 m sind in einem Tandemsitz in zwei 
i Hohe 3,35 т Im September 1983 absolvierte der Cockpits hintereinander unterge- 
Antrieb 2Wellenturbinen Prototyp des von dem italienischen bracht. Beidseits vom Rumpf sind 


Hóchstgeschwindigkeit 





Taktisch-technische Daten: 


i Rolls-Royce GEM2 Mk 1004D 
| 270 km/h 


Flugzeugkonzern Agusta entwickel- 
ten Kampfhubschraubers seinen 


Sturmgewehr SG 540 (Schweiz/Frankreich) 


Das Sturmgewehr SG 540 ist ein 


Stummelflügel mit jeweils zwei 
Waffenstationen vorhanden. 





reich bei der Firma Manurhin 


Masse 33709 . Gasdrucklader mit Drehkopfver- hergestellt. Von dort erfolgt auch 
Kaliber 5,56mm schluß. Mit ihm kann Einzel- oder der Export in verschiedene afrikani- 
i Gesamtlänge 950mm Dauerfeuer geschossen werden. sche und südamerikanische Lán- 
i Lauflange 460mm Die Patronenzufuhr erfolgt durch der. Einheiten der französischen 
Anzahl der Züge 6 20 oder 30 Schuß fassende zweirei- Armee sind ebenfalls mit dieser 
Drallrichtung rechts Һіде Kastenmagazine. In der eidge- Waffe ausgerüstet. Serienmäßig 
Drallänge 305mm nóssischen Waffenfabrik SIG ent- sind Kolben und Handschutz aus 
Visierreichweite 100-500m wickelt, wird die Waffe in Frank- Kunststoff gefertigt. 
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für mich die Mitarbeit in der 
Zentralen Arbeitsgemeinscha 
Foto der Landstreitkráfte. Was 













das kulturelle An- setzter, SO 
Berater, Kritiker und = nicht zu 


“zu bereichern. vergessen — Zuhörer- Ich wün- 
- sche Ihm und seiner Familie al- 











Mensch. ich wollte les Gute. : 
inzwischen stehe ich nun wie- 


mit meinen Bildern zeigen. даб 
jeder einzelne von uns einen der im beruflichen Leben. Ich 
Beitrag Zur Friedenssicherung leite das Reservistenkollektiv 
leisten muß; es liegt also ап је- meiner Abteilung, bin im GST- 
dem selbst, was er aus seiner Tauchsport tätig und werde SO- 
Armeezeit macht. Die meisten, mit weiterhin alles tun, um un- 
das ist — wie ich hoffe — aus sere Republik zu stärken und 
den hier abgebildeten Fotos zu den Frieden zu sichern. 
ersehen, haben etwas araus 
emacht. Haben sich eingesetzt Text und Bild: 
und wirklich gekämpft. Feldwebel d.R. 
Zwar gab es auch einige Dietmar Franke 
Schwierigkeiten, wenn ich foto- 
grafisch arbeiten wollte, aber 







































Fortsetzung von Seite 43 
Jahr künstlerischer Leiter der ZAG 
der LSK/LV. 

Den Neubrandenburger Malern 
blieb - zum Glück - Annemarie 
Wesenberg. Und ihr wurde von 
höchster Stelle die Frage gestellt: 


Bist du zufrieden 
«mit den Genossen? 


Unser Minister für Nationale 
Verteidigung, Armeegeneral Heinz 
Hoffmann, interessierte sich für 
die Zusammenarbeit der Künstle- 


rin mit den Armeeangehórigen, als 
er eine Retrospektive grafischer Ar- 
beiten aus 25 Jahren ZAG-Tätig- 
keit betrachtete, darunter Blätter 
wie Hauptmann Hans-Jürgen Ra- 
kows Kaltnadelradierung „Brücken- 
bau“, wie den Linolschnitt „13, Au- 
gust 1961“ des Gefreiten Bernd 
Schmidt, wie den Farblinolschnitt 
„Volkskünstler in Uniform” von 
Stabsfeldwebel Harald Bartezkow. 
Annemarie brauchte gegenüber 
dem Minister nicht mit ihrem Lob 
hinterm Berg zu halten. Wie sollte 
' sie nicht stolz sein, wenn Unterof- 
fizier Hans-Jórg Schumann, der ab 
November sein Architekturstudium 
beginnt, aus eigener Initiative für 
einen ZAG-Nachfolger gesorgt hat? 
Wie kónnte sie nicht stolz sein auf 
Oberleutnant Rainer Scbneider, 
der bis in die Nachtstunden an sei- 
ner Lithografie „Regulierer“ geses- 
sen hatte, solange, bis er die beste 
Lösung gefunden hatte? Wie sollte 
sie sich nicht über Unteroffizier 
Stefan Schulz freuen, der drauf 
und dran war, seine Urlaubsreise 
in die Sowjetunion zu verschieben, 
nur weil eine ZAG-Arbeitswoche 
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bevorstand? Wie sollte es sie nicht 
glücklich machen, wenn Haupt- 
mann Hans-Jürgen Rakow, der an 
der Offizierhochschule , Ernst 
Thälmann“ in Löbau arbeitet und 
nicht mehr dabei sein kann, ihr 
dennoch schreibt und sie um ihren 
Rat bittet? Annemarie ist zufrie- 
den. Und „ihre Soldaten“ sind es, 
wie man sieht, auch mit ihr. Nicht 
zuletzt deshalb, weil trotz ange- 
spannter, ernsthafter Arbeit bei 
Annemarie auch der Humor nicht 
zu kurz kommt. 

Die ZAG steht in ihrem sechs- 
undzwanzigsten Jahr. Ein gutes 
Stück Weg sind die Künstlerin und 
die Soldaten gemeinsam gegangen. 
Neue Talente reifen heran, neue 
Genossen werden die Reihen der 
ZAG stürken, neue Arbeiten wer- 
den entstehen. Wünschen wir allen 
zusammen weiter soviel Freude an 
ihrer schónen künstlerischen Ar- 
beit, mit der sie auf so unverwech- 
selbare Weise vom Sinn des Sol- 
datseins künden. 

Text: Inge Thormeyer 
Bild: VA/Bredow; MBD/Walzel; 
MBD/Fróbus; B. Bartocha 


Unteroffizier 
Reinhard Minke- 
witz schuf das Ol- 
gemálde „Кићеп- 
der Soldat" 


„Leistung - Be- 
reit!^, ein Sieb- 
druck von Unter- 
offizier Reinhard 
Minkewitz 


Anerkennungen und 
Auszeichnungen der ZAG 


1959 Silbermedaille des Zen- 
tralrates der FDJ beim Lei- 
stungsvergleich Junger Talente 
1962 Preis für künstlerisches 
Volksschaffen 11. Kiasse 

1963 Kunstpreis des FDGB 
1964 Fritz-Reuter-Preis 

1965 1.Preis beim Wettbewerb 
des Zentralvorstandes der DSF 
zum 20. Jahrestag der Befreiung 
1965 Goldmedaille des 4. Zen- 
tralen Leistungsvergleiches Jun“ 
ger Talente 

1967 Silbermedaille der Arbei- 
terfestspiele der DDR 0 
1969 Hervorragendes Volks- 
kunstkollektiv der DDR 

1974 Goldmedaille der Arbei- 
terfestspiele der DDR 

1979 Verdienstmedaille der 
NVA in Bronze 

1979 Artur-Becker-Medaille der 
FDI in Silber 

1984 Verdienstmedaille der 
NVA in Gold 

1984 Theodor-Kórner-Preis für 
Annemarie Wesenberg und 
Friedrich Hitz 

















Sehen Sie sich das Foto 
genau ап, und lassen Sie 
sich dazu eine möglichst 
lustige Bildunterschrift 


` ' einfallen! 


Wenn Sie eine (oder 


` | mehrere) gefunden haben, 


» Schreiben Sie dieselbe 

' auf eine Postkarte (!) 
und schicken das Ganze 
` bis 10. 10. 1985 an 
Radaktion 
„Armee-Rundschau“ 
1055 Berlin 


| Postfach 46130 


Kennwort: Fotocross 


' Die 3 originellsten Ideen 

. werden mit Buchpreisen 

^" belohnt und im Heft 12/85 
o veröffentlicht 


Fotocross-Gewinner 
aus Ней 6/85 


Monika Winkler, 7290 Torgau 


So'n Hut aus Stroh 
auf einem Schopf 


"^. ist günstiger 


als Stroh im Kopf. 


Willi Paczkowski, 

2080 Neustrelitz 

„Hilfe! Wenn's nicht 
gleich was Feuchtes gibt, 
verdursten zwei Blüten!“ 
Rosemarie Seddig, 

2080 Neustrelitz 

„Männe, im Tele-Cafe 


| sind soeben zwei Plätze 


frei geworden!“ 


' Die Preise wurden den Gewinnern 
mit der Post zugestellt. 


^' Danke fürs Mitmachen! 


na 


Bild Manfred Uhlenhut 
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Sicherlich war jeder schon ејп- 
mal in einem Museum oder in 
einer Ausstellung, um sich an 
Schützen der Kultur und Kunst zu 
erfreuen und auch weiterzubil- 
den. Schließlich gibt es solche 
Einrichtungen fast überall. 

Einige sorgen aus unterschiedli- 
chen Gründen für Aufsehen. Sei 
es nun aufgrund besonders wert- 
voller Exponate oder einer sehr 
speziellen Thematik. 

Ein solches, nicht alltágliches 
Museum befindet sich in der 
BRD, in Munster (BRD-Land Nie- 
dersachsen). Dort sind nicht nur 
die meisten gepanzerten Truppen 
der Bundeswehr stationiert, dort 
gibt es auch das einzige ortsfeste 
„Рапгегтизешт“. Wochentags 
werden Bundeswehrsoldaten hin- 
beordert, die in dem sonstigen 
Besucherstrom auffallen, in den 
sich auch ein Reporter des BRD- 


Jugendmagazins ,Konkret” ge- 
mischt hatte — und folgendes 
dann feststellte: „‚Rrrrechts um!’ 
Die Anweisungen des Stabsfeld- 
webel a. D. Winkler sind laut und 
deutlich. Über hundert Augen- 
paare wandern an Waffen und 
Munition vorbei, hin zu breit lä- 
chelnden, mit Uniformen des 
zweiten Weltkrieges bekleideten 
Schaufensterpuppen ... Es gibt | 
viel zu sehen im Panzermuseum 
der Kampftruppenschule 2 in 
Munster: Panzer, Waffen, Unifor- 
men und Orden aus den vergan- 
genen 100 Jahren deutscher Mili- 
tárgeschichte." 

Nun gibt es Armeemuseen in 
vielen Ländern. Wohl keines je- 
doch wie in Munster. Nicht ohne 
bestimmten Grund ist 1982 der 
Grundstein für die damals auf 
650000 DM veranschlagte Stätte 
militärischer Traditionen gelegt 
und zugleich erklärt worden, даб 
trotz der „schlechten Wirtschafts- 


lage solche Investitionen aus 
Steuergeldern vertretbar” seien. 
So stand es am 25. November 
1982 In der „Süddeutschen Zei- 
tung”. Nur ein knappes Jahr spä- 
ter vermeldete das gleiche Blatt 
unter der Überschrift „Panzermu- 
seum In Munster — Die Schau 
der Tiger und Panther“ zur Eröff- 
nung, daß diese Einrichtung eine 
„Lehrsammlung“ sel. 
Einverstanden, Austellungen hi- 
storischer- Stücke können und sol- 
len auch Lehren vermitteln. Nur, 
die Frage ist Immer: welche. Ge- 
nauso, wie gefragt werden muß, 
was „аиз den vergangenen 
100 Jahren deutscher Militárge- 
schichte" gezeigt wird. Eigentlich 
sehr wenig. im Grunde genom- 
men beschränken sich diese 
/ 100 Jahre auf die sechs Jahre des 
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,Staatsbürgerliche Grundhaltungen, auf denen 
die Streitkráfte aufbauen kónnen", lautet der Bildtext 
in einer BRD-Zeitschrift 


,Tausendjührigen Reiches". Da 
gibt es die unterschiedlichsten 
Uniformen aus der faschistischen 
Zeit bis zu solchen Stücken wie 
der ,sandfarbenen Feldbluse" des 
Nazi-Generalfeldmarschalls Rom- 
mel, vor der Stabsfeldwebel a. D. 
Winkler „Sekunden der Ehrfucht 
vergehen” läßt. Gleich in der 
Nachbarschaft hángt die 
,Schwarze Panzerjacke" des fa- 
schistischen Generals Guderian, 
vor der Winkler dessen „уепоге- 
nen Siegen" nachtrauert. So hie- 
Ren ja auch Guderlans Memo- 
iren, die in der BRD erschienen. 
In der großen Halle stehen sie 
einträchtig beieinander: die „Kö- 
nigstiger”, , Tiger" und ,Panther” 
der Nazi-Wehrmacht. Frisch auf- 
poliert, als ob sie gerade aus dem 
Werk gekommen wären. Wie da- 
mals vor über 40 Jahren, bevor 
sie dann im ,Blitzkrieg" für den 
,Endsieg" rollen sollten ... 

«Wir kónnen unsere Vergan- 
genheit nicht verdrángen, denn 
wir Deutschen sind schon immer 
ein wehrbereites Volk gewesen", 
schwadroniert der Ex-Bundes- 
wehr-Stabsfeldwebel vor dieser 
„Lehrsammlung” auf seine Zuhó- 
rer los. 

Die geschichtsverfälschende 
Absicht ist unverkennbar: Mit 
den zur Schau gestellten Sach- 
zeugen der Eroberungspolitik des 
deutschen Monopolkapitals soll 
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Im „Auto- und Technik- 
Museum” in Sinsheim bei 
Heilbronn wird auch dieser 
,Panther" der Nazi-Wehr- 
macht zur Schau gestellt 
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ein Helden- und Рапгегкий er- 
zeugt werden, der vor allem die 
jungen Besucher in die ,rechte" 
Denkrichtung bringt. Denn neben 
den Bundeswehrangehórigen in 
der Woche ist diese ,Lehrschau” 
hauptsáchlich für jene gedacht. 
,Am Wochenende ist Familientag: 
kreischende Kinder, bellende 
Hunde, rollende Kinderwagen" 
beherrschen dann laut ,Konkret” 
die Szenerie. Und die Jugendli- 
chen, die ohnehin schon in der 
Schule die entsprechende Ge- 
schichts-(Ver-)Bildung vermittelt 
bekommen haben, sollen hier so- 
zusagen praxisnah den antikom- 
munistischen Rest bekommen. 

Schlie&lich sollen die jungen 
Маппег dann in der Bundeswehr- 
Uniform am ,Tag X" ihre Leo- 
pard-Kampfpanzer gen Osten len- 
ken. Deshalb nimmt der Leo- 
pard 2 inmitten der faschistischen 
Panzer-Schau auch einen ,Ehren- 
platz vor Halle 2" ein. Als „vorläu- 
figer Schlußpunkt einer Entwick- 
lung, die 1937 mit dem Panzer- 
kampfwagen IV begonnen hatte". 

Nun haben wir's genau: Der 
Leopard 2 der Bundeswehr als 
Traditionsnachfolger des „Рап- 
ther", mit dem im zweiten Welt- 
krieg die ,verlorenen Siege" er- 
rungen wurden. Das Ganze nennt 
die BRD-Militárzeitschrift „Еигора- 
ische Wehrkunde/WWR” dann 
,vernünftig praktizierte Tradi- 
tionspflege"! 

Die „Panzer als Familienspaß”, 
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so charakterisierte das , Hambur- 
ger Abendblatt" derartige Zur- 
schaustellungen, sind jedoch nur 
die ortsfeste, museale Ergánzung 
einer beweglichen Waffenschau 
der Bundeswehr, die mittlerweile 
schon 20 Jahre durch die west- 
deutschen Lande rollt. , Unser 
Heer" heißt diese Wanderausstel- 
lung. Jahr für Jahr sind bis zu 

80 Bundeswehrangehórige in 

15 Stádten der BRD unterwegs — 
unter anderem mit „Großgerät”. 
Das ist eine Umschreibung für 
Panzer und Kanonen. 

1,5 Millionen DM kostet dieses 
Spektakel jedes Jahr, denn 
schlieGlich darf nichts dem Zufall 
überlassen bleiben, um die künfti- 
gen Bundeswehrsoldaten ranzu- 
holen. Deshalb sei diese ,dynami- 
sche Waffenschau”, wie sie in 
BRD-Publikationen auch bezeich- 
net wird, generalstabsmäßig auf- 
gezogen. Betrachtet doch die 
Bundeswehrführung laut BRD-Zei- 
tung ,die tat" nicht nur in Worten 
,alle Mittel und Methoden der 
Nachwuchswerbung als recht 
und erlaubt". Bereits Monate im 
Voraus werden die Direktoren 
der umliegenden Schulen des je- 
weiligen Ausstellungsortes in die 
Plficht genommen, ihre Schüler 
darauf ,vorzubereiten". Interes- 
sierte Klassen werden von Bussen 
der Bundeswehr kostenlos an- 
und abtransportiert. Allein im ver- 
gangenen Jahr wurden auf diese 
Weise 500000 Besucher zusam- 


panzer im Museum der 
Kampftruppenschule in 
Munster, das eine „Lehr- 
schau" sein soll 





mengetrommelt, davon 1100 ge- 
schlossene Schulklassen. 

Vieles ist nach Hollywood-Ma- 
nier inszeniert, und die Bundes- 
wehr präsentiert sich als , Rum- 
mel- und Abenteuerspielplatz". 
Kein Wunder, даб die umworbe- 
nen Jugendlichen ,den betriebe- 
nen Aufwand sichtlich genießen“, 
wie der ,Konkret”-Reporter in Er- 
fahrung brachte. 

Und was депјебеп sie? 

„Мегта! am Tag wird der ,Leo' 
vorgeführt. Dann wálzt sich der 
Kampfpanzer unter ohrenbetáu- 
bendem Lárm in die Mitte, stellt 
seine Brems- und Beschleuni- 
gungsfáhigkeit unter Beweis, 
Turm und Rohr drehen sich wie 
wild, der Rest bleibt der Vorstel- 
lungswelt des einzelnen überlas- 
sen — zur Enttáuschung vieler Be- 
sucher. Fast jeder fünfte", so das 
BRD-Jugendmagazin, wünsche 
Sich ,,echte Vorführungen'. Die 
gibt es dann im Filmzelt. Die Rei- 
hen sind voll besetzt, am Eingang 
stehen die Jugendlichen 
Schlange. Zur Freude der Zu- 
schauer wühlen sich dort Panzer 
durch den Schlamm, feuern aus 
jeder Lage, der Raketenwerfer im 
Einsatz erinnert an ein buntes 
Feuerwerk, die Hubschrauberein- 
sátze an James Bond". 

Sogar an die Vier- bis Fünfjáhri- 
gen ist gedacht worden, an sie 
wendet sich ein Film, in dem Pan- 
zerschlachten mit Knetmasse dar- 
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gestellt werden. Natürlich ist 
auch ein ,Held des Films zu se- 
hen: er sitzt im Panzer, schaut 
durch ein Fadenkreuz (das nicht 
viel anders ausschaut als jenes im 
Spielautomaten um die Ecke) und 
feuert. Zu sehen ist jetzt, wie die 
Rakete einen Panzer trifft. Stimme 
aus dem Off: ,... weg isser.' Die 
mit Fünfjáhrigen besetzte erste 
Reihe tobt vor Vergnügen." 

So einfach ist das: „... weg is- 
ser", der Russenpanzer natür- 
lich — und die Kinder und Ju- 
gendlichen toben vor Vergnügen 
und freuen sich auf die Zeit, da 
sie endlich in einen richtigen Pan- 
zer steigen und genauso feuern 
und treffen kónnen, wie der 
,Held" im Film ... 

Der Bürgermeister von Наб- 
furt — zwischen Schweinfurt und 
Bamberg gelegen — wollte zur 
Wahrheitsverdrehung auch ein 
Stückchen beitragen und meinte: 
,Die Bevólkerung nimmt die Aus- 
stellung als das, was sie ist: eine 
Show der Bundeswehr." 

So hätte man es gern: „Unser 
Heer“ als ein harmloses Spekta- 
kel zur Abwechslung und weiter 
nichts. 

Doch wozu befinden sich unter 
den maximal 80 Bundeswehrange- 
hörigen bis zu 12 Jugendoffiziere 
der Bundeswehr? Und das sind ja 
ausgesuchte, extra geschulte Spe- 
zialisten in Sachen psychologi- 
scher Kriegführung. In diesem 
Falle für ein zielgerichtetes Kne- 
ten der jugendlichen Gehirne wie 
bei den Knetmassepanzern im 
Film. 

Bei genauerem Hinsehen ist 





„Unser Heer” nämlich weit mehr 
als eine bloße Show. Genauso 
wie im Panzermuseum Munster 
ein paar Weltkrieg-Panzer nicht 
einfach so in der Gegend herum- 
stehen oder ein paar Uniform- 
Stücke geschichtslos herumhän- 
gen, sondern zielgerichtet „erläu- 
tert" werden — genauso wenig 
wird hier bloß ein „Rummel“ auf- 
gezogen. 

Die investierten Millionen sollen 
ja letztendlich antikommunisti- 
schen Bundeswehr-Nutzen erbrin- 
gen. 

Und zwar zu jeder Zeit. So 
auch zwischen dem 9. und 
11. Mai 1985, als , Unser Heer" in 
der Boehn-Kaserne in Hamburg- 
Rahlstedt aufgestellt war. Also un- 
mittelbar zu einem Zeitpunkt, da 
alle fortschrittlichen und friedlie- 
benden Menschen des 40. Jahres- 
tages der Befreiung vom Hitlerfa- 
schismus gedachten. An diesem 
8. Mai, den gewisse Politiker in 
der BRD als „Тад der Kapitula- 
Поп“ oder sogar als „Тад der na- 
tionalen Katastrophe" betrachte- 
ten, sollte diese „dynamische 
Waffenschau" die Jugendlichen 
geistig überrollen. Aufgrund vie- 
ler Proteste mußte zwar am 
8. Mai die Show ausfallen, doch 
ansonsten gab es die täglichen 
Vorstellungen. 

Gegenwärtig ist die Situation für 
die Bundeswehrführung so gün- 
stig wie noch nie. Da, wie die 



























Nazi-Uniformen und 
lächelnde Puppen als 
ein spezifischer Beitrag 
zur braunen Traditions- 
pflege der Bundeswehr 







































Entlarvend: Wehrmachtsstahl- 
helm als Spendenbüchse 


BRD-Zeitung „die tat“ feststellte, 
viele Jugendliche in der BRD 
„vom perspektivlosen Schul- und 
Berufsalltag enttäuscht” seien, ha- 
ben es die Verantwortlichen der 
Bundeswehr leichter, ihre impe- 
rialistische Armee als „zukunftssi- 
chere Perspektive" für die jungen 
Menschen hervorzukehren. Jeder 
fünfte Jugendliche zwischen 20 
und 25 Jahren sucht inzwischen 
einen Ausbildungs- oder Arbeits- 
platz. Kein Wunder, даб diese 
jungen Menschen jede sich bie- 
tende Chance zu nutzen versu- 
chen, um der Arbeitslosigkeit zu 
entgehen. 

Rückendeckung hat die Bundes- 
wehr sowieso. Ende 1983 mufite 
die „Deutsche Gesellschaft für 
Friedens- und Konfliktfor- 
schung" — eine für die Streit- 
macht der BRD-Monopole unbe- 
queme Organisation — auf Betrei- 
ben der Bonner Regierung ihre 
Arbeit einstellen. Begründung: 
Die Bundesregierung erwarte von 
den Geisteswissenschaften keine 
weitere ,nórgelnde Zivilisations- 
kritik". 

Junge Menschen haben doch 
,Zukunftsperspektiven". In der 
Bundeswehr, die sich als , Helfer 
in der Not" prásentieren kann. 
Auch mit ,Panzern als Familien- 
зраб“. Aus faschistischer Zeit ... 








Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv 















Üblicherweise nennt man, 

wenn jemand vorgestellt wird, 

Vor- und Familiennamen, 

bei Armeeangehórigen natürlich auch 
„деп Dienstgrad. 

Deshalb wunderte ich mich, 

als im Haus der Flotte in Warna 

ein hóherer Offizier einen Angehórigen 
der Bulgarischen Seekriegsflotte 

so bekanntmachte: 

,Das ist jener Genosse, 


m ..def den Frieden schmü ckt 


Personennamen aus einer frem- 
den Sprache sollte man tunlichst 
nicht übersetzen. Niemals wird 
man alle Nuancen und Feinheiten 
des Wortes in eine andere 
Sprach- und Denkweise übertra- 
gen Кбппеп. Doch hier sei einmal 
eine Ausnahme gestattet: Krasimir 
bedeutet soviel wie Friedens- 
schmücker. Dieser alte slawische 
Name ist in den vergangenen 
zweieinhalb Jahrzehnten in der 
Volksrepublik Bulgarien wieder 
recht populár geworden. Sicher 
werden auch eine stattliche An- 
zahl dieser Krasimirs drei Jahre in 
der Bulgarischen Seekriegsflotte 
dienen, ein Jahr mehr als zum 
Beispiel der Grundwehrdienst bei 
den Truppen der Land- und Luft- 


Com 


streitkráfte dauert. Aber echte 
Matrosen nehmen die lángere 
Dienstzeit gern in Kauf. Zum 
einen stammen die meisten von 
ihnen von der Küste des Schwar- 
zen Meeres, haben schon von 
Vater und Großvater die Liebe 
zur Seefahrt geerbt, würden frei- 
willig mit keinem anderen Dienst 
in der Volksarmee tauschen. Zum 
anderen wissen die jungen Мап- 
ner genau, daß ihre schöne Hei- 
mat, die in jedem Jahr Millionen 
von Touristen anlockt, даб alles 
das, was seit 40 Jahren unter der 
Volksmacht erbaut wurde, даб 
der Frieden auf dem Balkan und 
in der ganzen Welt zuverlássig 
geschützt werden müssen. Dafür 
leisten auch die Angehörigen der 
Bulgarischen Seekriegsflotte Be- 
achtliches. Selbst wenn das Schiff 
oder Boot im Hafen liegt, gibt es 











ständig etwas zu tun. Landgang 
muß sich jeder erst verdienen. 
Das alles trifft auch auf jenen 
dunkelhaarigen, waschechten 
Warnaer zu, der mich am ersten 
Tag meines Aufenthaltes am 
Schwarzen Meer vor dem Mari- 


nemuseum erwartet. Krasimir Jor- 


danow ist für einige Stunden be- 
urlaubt worden. Der Befehl des 
Kommandanten war knapp und 
eindeutig: , Obermatrose Jorda- 
now, bereiten Sie sich zum Land- 
gang vor! Sie begleiten einen Re- 
porter aus der DDR!" ,Zu Befehl, 
Aufgabe verstanden!" Der 
Zwelundzwanzigjährige muß 
nicht zum erstenmal Leute von 
der Zeitung durch seine Heimat- 
stadt führen. Bisher betraf das je- 


doch fast immer bulgarische Jour- 


nalisten, einmal einen sowjeti- 
schen Genossen. 


« Das Haus der Flotte 


Wir treffen uns am Eingang 
zum Primorski-Park. Hier, direkt 
am Hochufer des Meeres, befin- 
det sich auf einer ausgedehnten 
Freifläche und in einem schloß- 
áhnlichen Gebáude die Ausstel- 
lung des Museums der Bulgari- 
schen Seekriegsflotte. Mehr als 
100000 Exponate kónnen besich- 
tigt werden, wie ich von Krasimir 
erfahre. 

Über 100 Jahre alt ist die Flotte. 
Sie entstand, als die Bulgaren in 
enger Waffenbrüderschaft mit 
russischen Soldaten die türki- 
schen Unterdrücker davonjagten. 
Ich sehe Fotos von der Besatzung 
des Kreuzers ,Nadeshda”, des 
größten bulgarischen Schiffes im 
ersten Weltkrieg, die 1918 an der 
Seite der Roten Matrosen der So- 
wjetmacht gegen die Konterrevo- 
lution und Intervention in Sewa- 
stopol kämpfte. Am meisten be- 
eindruckt mich eine große Kollek- 
tion Poller aus unterschiedlichen 
Jahrhunderten. Aus diesen Säulen 
zum Befestigen von Schiffstros- 
sen haben unbekannte Schnitzer, 
Schmiede und Steinmetze rich- 
tige Kunstwerke geschaffen. 

Aus einem nachgebildeten U- 
Boot-Turm läßt sich ein Sehrohr 
ausfahren, gibt den Blick über 
das Wasser und über die Hafen- 
stadt frei. Inzwischen blättert der 
Obermatrose, der an Bord als Ge- 
hilfe des Navigators eingesetzt 
ist, in einem Heft der Armee- 
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Rundschau, das ich ihm gegeben 
habe. Er sieht diese Zeitschrift 
zum erstenmal. „Sehr schön, ähn- 
lich wie unser Bulgarski woin", 
meint mein Gespráchspartner, 
,aber eben viel mehr Farbfotos." 
Schmunzelnd betrachtet er das 
Minimagazin, läßt sich die kurzen 
Texte übersetzen. „Wie kommt 
ihr auf die lustigen Einfälle? 
Schicken euch die Matrosen der 
Volksmarine auch eigene Erleb- 
nisberichte? Habt ihr einen festen 


Stamm von Armee-Korresponden- 


ten?" 

Krasimirs Fragen kommen nicht 
von ungefáhr, schreibt er doch 
regelmäßig Beiträge für die Ar- 
mee-Jugendzeitung Armejskja 
mladesch, ab und zu auch für an- 
dere Presseorgane. Er berichtet 
darin über das Leben der Matro- 
sen, über vorbildliche Genossen, 
über lustige Episoden an Bord, 
über Wettbewerbsergebnisse und 
über die Ausbildung. Angefangen 
hatte das Schreiben recht harm- 
los. Eine Wandzeitung muß sein 
auf einem Schiff — auch wenn 
dieses nach seemánnischem 
Sprachgebrauch nur ein Boot ist, 
die Anzahl der Besatzungsmitglie- 
der sich an den Напдеп zweier 
Matrosen аБга еп läßt. Erst 
recht muf$ da eine gute Wandzei- 
tung sein, sagt der Vorgesetzte 
und erinnert sich, daß Matrose 
Јогдапом als Schüler Mitglied 
des Zirkels Junger Poeten im 
Haus der Flotte war. So wird aus 
dem Gedichteschreiber ein 


90 





Wandzeitungsredakteur, der den 
Vorgesetzten aus der Politabtei- 
lung auffällt. Krasimir erhält einen 
kleinen Auftrag für die regionale 
Tageszeitung, später sogar für 
zentrale Armee-Zeitschriften in 
Sofia. 

„Eigentlich hatte ich schon als 
kleiner Junge den Wunsch, ein- 
mal als Kapitän auf der Brücke 
eines Schiffes zu stehen. Mein 
Vater, er ist heute schon Rentner, 
war viele Jahre Flottenoffizier. Er 
bestärkte mich in meinem Berufs- 
wunsch. Deshalb besuchte ich 
nach der 9. Klasse das Technikum 
für Schiffsbau und Schiffahrt in 
Warna, legte dort das Abitur ab. 
Nach dem Flottendienst wollte 
ich in meiner Heimatstadt an der 
Seeoffiziershochschule studieren, 
da dort auch künftige Offiziere 


und Kapitäne der Handelsflotte 
ausgebildet werden. Aber inzwi- 
schen sieht alles ganz anders 
aus." 

Krasimir hat sich vor'ein paar 
Wochen für ein Journalistik-Stu- 
dium beworben. Der Mutter, die 
als Brigadierin im Textilkombinat 
„Огизћба“ arbeitet, gefiel dieser 
Beruf viel besser. Da wáre der 
Junge, wenn er mal eine Familie 
habe, nicht immer wochenlang 
fort von zu Hause, wie sie das 
mit ihrem Mann erlebt hátte. 

,Die Aufnahmeprüfung war 
nicht leicht", erzáhlt mein Stadt- 
führer. „Ich habe sie zwar bestan 
den, doch ist damit nicht gesagt, 
daß ich deshalb angenommen 
werde. Auf jeden Studienplatz 





kommen drei oder vier Bewerber. 
Wir sollen den endgültigen Be- 
scheid per Post erhalten. Wenn 
es diesmal nicht klappt, versuche 
ich es ein Jahr später noch ein- 
mal." 

Wir haben das Museum verlas- 
sen, fahren durch die Stadt, dié 
drittgrößte der Volksrepublik. 
Vorbei geht es am Sportpalast, 
der mit 5200 Sitzplátzen der 
größte des Landes ist, vorbei an 
Hochschulen, Betrieben und 
Theatern. Genosse Jordanow er- 
láutert, warum er mit dem Stu- 
dium noch ein Jahr Zeit habe. 
Vor zwei Jahren wurde er am 
Standort in die Leitung des Dimit- 
roffschen Jugendverbandes ge- 
wählt. „Ich konnte die Komsomol- 
zen schlecht davon überzeugen, 
daf man für den militárischen 


Schutz unserer Heimat mitunter 
etwas mehr tun muß, als das Ge- 
setz festlegt, wenn ich nicht 
selbst vorangehe. Deshalb will 
ich ein weiteres Jahr in der Flotte 
bleiben." 

Krasimir Jordanow wird in vier 
Monaten die Offiziershochschule 
„Nikolai Wapzarow" besuchen, 
dort einen Schülerdienstgrad er- 
halten, um nach Beendigung des 
Lehrganges als Unterleutnant der 
Reserve entlassen zu werden. 
,Am meisten hat sich Vater dar- 
über gefreut. So würde ich doch 
noch Seeoffizier." Beim Schüler- 
dienstgrad merke ich auf. Das ist 
etwas Neues für mich. „Berufsun- 
teroffiziers- und Offiziersschüler 
erhalten in Bulgarien je nach Vor- 





bildung einen Dienstgrad und 
kónnen dann ihren Leistungen 
entsprechend befórdert werden. 
Das ist auch so bei der Flotte." 
Ich erfahre, daf die Schüler- 
dienstgrade beim Schüler-Matro- 
sen beginnen und bis zum Schü- 
ler-Mitschman gehen. Mitschman 
entspricht dem Stabsobermeister 
unserer Volksmarine, denn in der 
Bulgarischen Volksarmee gibt es 
keine Fáhnriche. 

Die Endstation der Stadtbesichti- 
gung ist erreicht: eine architekto- 
nische Sehenswürdigkeit — das 
Haus der Flotte. Bisher lernte ich 
nur das oberste Stockwerk ken- 
nen. Dort habe ich vor wenigen 
Stunden eine komfortable Unter- 
kunft bezogen. Krasimir freut 
sich, mir die anderen Etagen zei- 
gen zu kónnen. Ein Kino, ein 
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Theater mit 350 Plátzen, ein Коп- 
zertsaal, Proben- und Arbeits- 
räume für die 27 Volkskunstzirkel 
des Hauses. Nach Museumsbe- 
such und Stadtrundfahrt bin ich 
kaum noch aufnahmefáhig. Nicht 
einmal, als mein Begleiter mir die 
weitere Besichtigung mit dem 
Hinweis auf die eigene Konditorei 
des „Dom flota" schmackhaft ma- 
chen will. 

Am Abend sind wir zu einer 
Veranstaltung im Haus eingela- 
den. Quiz- und Tanzrunden 
wechseln miteinander ab. Zum 
erstenmal sehe ich Überraschung 
auf dem Gesicht des Obermatro- 
sen. Bisher wußte er auf једе 
Frage eine Antwort. Nun aber 
verschlágt es ihm die Sprache. 
An unserem Tisch haben bereits 
seine Eltern Platz genommen. 


Und auch Alexandra ist gekom- 
men, Krasimirs Freundin seit der 
Schulzeit am Technikum. Da 
scheinen die Vorgesetzten 
irgendetwas organisiert zu haben. 
Bald wird auch deutlich, was. Der 
Leiter des Hauses, ein Kapitán 

1. Ranges, beglückwünscht den 
jungen Seemann zu dessen Ent- 
schluß, ein Jahr länger in der 
Flotte zu dienen. Dann überreicht 


-der Stabsoffizier meinem Tisch- 


nachbarn den Zulassungsbe- 
scheid für das Studium im darauf- 
folgenden Jahr an der Universität 
in Sofia. 

Über Krasimirs Gesicht breitet 
sich Freude aus. Dabei zieht er 
die Augenlider kein bißchen zu- 
sammen. Ein ganz offenes und 
noch immer etwas erstauntes Lä- 
cheln. Beim Küßchen der Freun- 
din wird er rot bis über beide Oh- 
ren. Ich glaube nicht, daß er die 
letzten Sätze des Kulturhaus-Lei- 
ters so richtig wahrgenommen 
hat. Dieser spielt noch einmal auf 
den Namen Krasimir an. „Im Prin- 
zip“, so meint der Offizier, „müß- 
ten viele junge Genossen in unse- 
rer Flotte so heißen. Denn besser 
kann man den Frieden nicht 
schmücken, als daß man ihn 
schützt." 


Text: Major Volker Schubert 
Bild: Armejska mladesch 
(6), ADN/ZB (2) 


„Најте — Ведїпп!“ 

Auf dieses Kampfkommando 
ihres Übungsleiters erwármen 
sich die wie Judokas gekleideten 
Маппег — mit zwanzig Liegestüt- 
zen vorlings auf den Fáusten und 
ebensovielen , Taschenmessern" 
danach. Dehnungsübungen 
schließen sich an. Dies alles wird 
in immer schneller werdendem 
Rhythmus wiederholt; schwitzen 
scheint hier Pflicht zu sein ... 

Nun beginnen die Kámpfer um 
Major Dr. Dietmar Kircheis mit 
dem Training der technischen 
Grundschule: Abwehrblócke und 
Angriffsschláge gegen einen un- 


sichtbaren, weil nur angenomme- 


nen Gegner. Imposant für den 
Betrachter — die Gruppensyn- 
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chronitát der Blockabwehr und je- 
ner mit Schattenboxen vergleich- 
baren, in die Luft geführten Faust- 
stöße. Explosiv und schnell sind 
sie, lassen Напе ahnen und die 
Gespanntheit aller Muskeln und 
Sinne. 


Die meisten der Übenden sind 
Offiziersschüler an der Offiziers- 
hochschule der Landstreitkráfte 
,Ernst Thálmann". Und alle Trai- 





ningspartner gehóren der Armee- 
sportgemeinschaft Lóbau an und 
deren jüngster Sektion: Militári- 
scher Nahkampf. Die uralte Idee 
des Sports — unbewaffnete Ab- 
wehr von Angriffen — stammt aus 
Asien. Eine Art der Selbstverteidi- 
gung, die in die Gefechtsausbil- 
dung auch unserer Armee einge- 
gangen ist und durch die Freizeit- 








Major Kircheis: „Völlige Locker- 
heit des Kämpfers und schlagar- 
tige Konzentration aller physi- 
schen und psychischen Kráfte 
auf einen Punkt ~ das verlangt 
unser Sport. Er setzt Köpfchen 
voraus!” 


sportler auf den Bildern dieser 
Seiten bis zur Perfektion trainiert 
wird. 

Eine intensive Schule für Körper 
und Geist sei dies, meint Oliver 
Nix, ein angehender Offizier auf 
Zeit. ,Es ist eine Freude, wenn 
man den eigenen Kórper beherr- 
schen und sich mit dem Partner 
standhaft auseinandersetzen 
kann." Oliver hatte schon vor Be- 
ginn seiner Dienstzeit vier Jahre 
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lang nahezu táglich Nahkampf ge- 
übt. Als einer der Erfahrensten 
also ег ап er: , Viele haben fal- 
sche Vorstellungen von unserem 
Sport. Denken, wir würden Zie- 
gelsteine im Dutzend per Hand- 
kantenschlag zertrümmern und 
kraft unseres Trainings Tanzver- 
anstaltungen regieren. Weit ge- 
fehlt! Regelmäßiges, hartes Üben 
hat uns allesamt sehr ausgegli- 
chen und ruhig gemacht. Es ist ja 
ein Wesenszug unserer Sportart, 
Gefahren gelassen entgegenzutre- 
ten." 

Der Geübte — so bezeugen es 
die Lóbauer Nahkämpfer — kennt 
bei einem gegnerischen Angriff 
kaum Bestürzung, Furcht oder 





Schrecken. Nachdem er die zwei- | 








fellos auch ihn erfaßte Überra- 
schung abgeschüttelt hat, wird er 
kaltblütig die Situation erfassen, 
in Bruchteilen von Sekunden alle 
geistigen und physischen Kráfte 
auf einen Punkt konzentrieren 
und imstande sein, geschwind, 
katzengewandt den Angreifer ab- 
zuwehren. 

Die hier paarweise ihre Schlag- 
kraft mit Fußtritten und Faust- 
schlágen schulen, stellen sich auf 
einen Umstand ein, den sie als 
politisch verantwortungsbewußte 


Soldaten mit aller gebotenen Kon- 


sequenz verhüten wollen; auf den 
Kampf Mann gegen Mann mit 
einem brutal angreifenden Geg- 
ner. „Mit ihm würde trotz mo- 
dernster Gefechtstechnik vor al- 
lem der mot. Schütze in unmittel- 


bare Berührung geraten", sagt 
Offiziersschüler Frank Meyer. 
„Als künftiger Zugführer muß ich 
darauf vorbereitet sein. Deshalb 
trainiere ich den Nahkampf. Und 
nach meiner Versetzung in die 
Truppe möchte ich eine Übungs- 
gruppe gründen, mit ihr die phy- 
sische Ausbildung meiner Unter- 
stellten sinnvoll ergänzen helfen.” 


Gegen Abschluß ihres Trainings 
versuchen sich die Sportler im 
freien Kampf: Block — Finte — 
Fauststoß — Körperdrehung — 
Fußtritt ... das Auge vermag den 
blitzschnellen Kombinationen der 
Paare kaum zu folgen. In faszinie- 
renden Zweikämpfen — ohne Kör- 
perkontakt! — zeigen sie, wie ei- 
sern sie sich in der Gewalt 
haben, streng unter Selbstkon- 
trolle halten. Würde námlich 
einer der Athleten seinen Partner 





verletzen, wáre dies für beide das 
Aus. Denn wer in diesem sportli- 
chen Wettstreit vor einem Wir- 
kungsschlag sich nicht zu schüt- 
zen weiß, wird ebenso disqualifi- 
ziert wie jener, der seinem Geg- 
ner eine Schramme zufügt. 

,Sore-Made — Ende des Kamp- 
fes!" 

Die Aktiven haben Tüchtigkeit 
bewiesen. Und hóflich verbeugen 
sie sich vor dem Ubungsleiter, 
der ihr Meister ist. 


Text und Bild: 
Michael Heinrich 
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Kreuzwortrátsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1.Laufbahnbelag, 
5.Speisefisch, 9.Nebenfluß der Wolga, 
13.Flußmuschel, 15.Eingabe, 
17.Eichmaß, Mustergewicht, 
18.Geliebte des Zeus, 19.sowjet. 
Schachgrofimeister, 20.Brettspiel, 
22.Auwaldstaude, 24.Flachland, 
27.südfranz. Stadt, 29.span. 
Schrifstellerin, gest. 1950, 
31.kurzgebratene Fleischscheibe, 
34.Schabeisen der Kammacher, 36.im 
Altertum Land in Südarabien, 37.nord. 
Góttergeschlecht, 39.Autor des 
Romans „Die Kameliendame”, 
40.Gangart des Pferdes, 42.Singvogel, 
43.Vorsatz bei gesetzl. Einheiten, 
45.weibl. Rollenfach, 48.МеБеп и der 
Kura, 50.Name mehrerer Gebirge, 
52,siebenfüßiger Vers, 54.Meerenge 
zwischen Frankreich und England, 
56.Bezeichnung für kleine Insel, 
57.großer Durchgang, 59.schwed. 
Stadt, 60.Entree, 65.chem. Element, 
68.Erfrischung, 69.nord. Vogel, 
70.teilende Zahl, Teiler, 72.rumán. 
Luftverkehrsgesellschaft, 75.Hauptstadt 
von Georgia (USA), 
77.Wacholderbranntwein, 

78 ме ћападег Langarmaffe, 
80.japan. Zweikampfsystem, 
81.Hindernis, 82.Welthilfssprache, 
84.Nebenfluß der Donau, 
86.physikalisch-chem. 
Trennungsverfahren, 88.огдап. 
Verbindung, 90.Fórderung von 
Braunkohle und Eisenerz an der 
Erdoberfláche, 91.Brennstoff, 
92.Gebirgsstock auf Kreta, 
93.Darlehen, 96.Fufibekleidung, 
100.Stadt an der Adige, 
102.Bergweide, 104.Nebenfluß der 
Aller, 105.Eiland im südöstl. Pazifik, 
106.Strohblume, 107.Teil der Woche, 
109.Gesangsstück, 112.weibl. 
Vorname, 115.Astrolog Wallensteins, 
117.Futterpflanze, 119.einkeimbláttrige 
Pflanze, 120.Gestalt aus „Оег 
Bettelstudent", 121.Name einer See im 
Nordpolarmeer, 122.niedere 
Wasserpflanze, 124.Gestalt aus „Wale, 
Liebe und Matrosen“, 126.Straßen-, 
Gebäudezug, 129.Kórper, 131.äußerer 
Abschluß, 132.Preisgrenze, 135.Stadt 
an der Garonne, 137.Schulsaal, 
139.eßbare Kastanie, 140.Pilz, 
143.efbare Meermuschel, 144.altróm. 
Komödiendichter, 145.nordamer. 
Erfinder, 146.dt. Architekt des vor. Jh., 
147.Grundelement der lebenden 
Materie, 148. Handwerker. 


Senkrecht: 1.Abgrund, 2.dt. Erzáhler, 
gest. 1910, 3.positive Elektrode, 
4.Roman von Zola, 5.Gedichtform, 
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6.Schachausdruck, 7.genaue 
Tagesbezeichnung, 8.Fluf in Peru, 
9.gekórntes Stárkemehl, 10.Triebkraft, 
11.Baumstraße, 12.Reisbranntwein, 
14.Gestalt aus ,Die Fledermaus", 
16.Lárm, Radau, 21.Zierpflanze, 23. 
Hauptstadt von Marokko, 
25.besonders in der Jazzmusik 
betonter Taktteil, 26.Untiefe, 
28.Gestalt aus „Siegfried“, 30.griech. 
Gebirge, 32.Verpackungsgewicht, 
33.Name einer ehem. schwed. 
Gesangsgruppe, 35.Romangestalt bei 
Erich Kástner, 38.chin. Wohnboot, 
41.Heilmittel, 42.Milchfett, 43.Gestalt 
aus Schillers „Bürgschaft“, 44.árml. 
Bauernhaus, 46.südamer. Hauptstadt, 
EA schweizer. Mathematiker des 
dde , 49.mohammed. Begrüßung, 
attung, 51.Berliner Wappentier, 
50: Gipfel der Berner Alpen, 
55.Heidepflanze, 58.musikal. 
Bühnenwerk, 61.Nachahmung, 
62.Malerei, die nur Abstufungen von 
Grau verwendet, 63.nordital. 
Weinbaustadt, 64.Kamelgattung der 
Andenlánder, 66.nachtrágl. 
Verfestigung von Absatzgesteinen, 
67.Pflanzenteil für Veredlungen, 
71.Sahne, 73.tschech. Maler, gest. 
1938, 74.Südfrucht, 76.Oper von 
Puccini, 77.ein Tau auf Segelschiffen, 
79.Waldtier, 83.Stadt in Athiopien, 
85.Opernlied, 87.Stadt im Bez. 
Magdeburg. 89. Stück vom Ganzen, 
90. Dramenheld Goethes, 93. 
ringfórm. Korallenriff, 
94.Druckbuchstabe, 95.Insel der 
Großen Antillen, 97.mittelital. Stadt, 
98.europ. Münze, 99.Ruhemóbel, 
101.Maler und Bildhauer des süddt. 
Spátbarocks. 102.weibl. Stimmlage, 
103. Typ sowjet. Düsenjáger, 
104.Biene, 108.Strom im Fernen Osten 
der UdSSR, 110.Operngestalt bei 
Borodin, 111.Anerkennung, 
113.Furche, 114.Fluß im Osten der 
UdSSR, 115.Hauptstadt der JAR, 
116.Laufvogel, 117. eine der Kleinen 
Sundainseln, 118.Mietwagen, 
123. Wesen, 125.finn. See, 126.Fluf im 
Banat, 127.nordfries. Insel, 
128.Verwandte, 130.Lósung zur 
Oberfláchenveredlung, 131.unhófl. 
Mensch, 132.Stimmung, 
133.Unterkunft für Autoreisende, 
134.Getreidereiniger, 136.Haltetau der 
Gaffel, 138.Staat in Südostasien, 
141.Nebenfluß des Neckars, 
142.Romangestalt bei Alex Wedding. 


Preisfrage: Die Buchstaben in Eia 


GEO 139, бз дар M p M 62, 


209 4, TS 93, 90, 125, 105 und 
13 ergeben in dieser Reihenfolge die 
Bezeichnung für eine soziale 
Einrichtung in der NVA. Wie heißt 
sie? Postkarte genügt — 
Епзепдезс ив: 5. 10. 1985. Wir 
belohnen Ihre Mühe mit 25, 15 und 
10 Mark (Losentscheid). Auflósung im 
Heft 11/85. Unsere Anschrift: 
Redaktion , Armeerundschau", 

1055 Berlin, PFN 46130. 
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Auflósung aus Heft 8/85 


Prelsfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Personaldienstgebáude. Die Preise 
wurden den Gewinnern durch die Post 
zugestellt. 


Waagerecht: 1.Hebel, 4.Digitalis, 

10. Ката5, 13.lgor, 14.Radi, 15.Serum, 
16.Gera, 17.Lear, 18.Ernst, 19.Aden, 
21.Lee, 23.Dill, 25.Emir, 28.Etagere, 
31.Newa, 33.Lünette, 35.Askulap, 

36. Tier, 37.Mine, 38.Meriten, 
41.Einem, 44.Eriesee, 48.Nomen, 
49.Retinitis, 54.Groll, 55.Dan, 56.Sen, 
57. Tasmanien, 62.Sanitáter, 66.Komet, 
69.Amara, 71.Kar, 72.Unter, 75.Sela, 
76.Senta, 77.Dumas, 79.Ainu, 80.Ger, 
81.Rot, 82. Tab, 83.Enak, 86. Terni, 
87.Elton, 88.Lore, 90.Rerik, 91.Nei, 
93.Maler, 94.Kahla, 96. Dekolleté, 
100.Generator, 105.Emu, 107.Lei, 
108.Katar, 109.Arismendi, 111.Garbe, 
112. Normale, 116.Asket, 119.Selenga, 
123.ller, 124.Egel, 125.Pantine. 
127.Lobelie, 130.Aloe, 131.Senegal, 
135.Ritt, 136.Erde, 138.Ale, 139.Atem, 
142.Loden, 143.Oleg, 144. Маге, 
145.Amsel, 146.Düse, 147.Nana, 
148.Senke, 149.Energetik, 150.Renan. 


Senkrecht: 1.Haspel, 2.Berlin, 3.Lima, 
4.Doge, 5.lrene, 6.ltala, 7.Allee, 
8.1гаде, 9.Sari, 10.Kiel, 11.Mangel, 
12.Satrap, 20.Ditte, 22.Egeln, 24.Leser, 
26.Mühe, 27.Reti, 29. Tore, 30.Romm, 
31.Nute, 31. Wade, 34.Einer, 35.Апеаз, 
38.Monat, 39.Remis, 40.Tanga, 42.1гіп, 
43.Elis, 45.Ingot, 46.Sport, 47.Euler, 
50.Ede, 51. Tank, 52.Test, 53.Ina, 
58.Amme, 59.Mira, 60. Interesse, 
61.Ота, 63.Nematoden, 64.Ätna, 
65.Elen, 67.Okarina, 68.Erdteil, 

69. Aster, 70.Altar, 73.Tirol, 74.Ruder, 
76.Set, 78.San, 84.Nele, 85.Kino, 
88.Lara, 89.Reno, 92.Ehe, 94.Kemi, 
95.Agen, 96.Dekan, 97.Kater. 98.Lorca, 
99. Ter, 101.Eid, 102. Regel, 103.Turin, 
104.Riesa, 106.Usus, 107.Lese, 
109.Adele, 110.Insel, 113.Oral, 
114.Mate, 115.Liner, 116.Arve, 
117.Kegel, 118.Tera, 120.Eloge, 
121.Eger, 122.Grit, 125.Pallas, 
126.Norden, 128.Liesen, 129.Etalon, 
131.Selen, 132.Nager, 133.Gemme, 
134.Larni, 136.Ende, 137.Dose, 

140. Teak, 141.Maar. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 5/85 waren: Soldat Horst 
Walther, 7022 Leipzig, 25,- M; Soldat 
Thomas Kloska, 1110 Berlin, 15,- M . 
und Alfred Saupe, 8036 Dresden- 
Prolis, 10,— M. Herzlichen 
Glückwunsch! 








Autor: Peter Klein 
Vignette: Joachim Hermann 
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UNSER TITEL: Oberstleut- 
nant Ernst Gebauer fotogra- 
fierte Schützenpanzerwagen 
SPW-70 auf dem Marsch. 
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UNSER POSTER: Musterung (Appell) an 
Bord eines sowjetischen Kampfschiffes. 
Das Foto erhielten wir von unserer 
Moskauer Bruderredaktion. 
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AR international 
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Anekdoten 

SPW-70, Kampfkraft auf Rádern 
An-124 

Typenblátter 

Freude, Freunde, Frieden 
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Panzer als Familienspaß 

... der den Frieden schmückt 
Schwitzen ist Pflicht 
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